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Tageschronik
General Ewerth iſt zum ruſſiſchen Generaliſſimus

des Weſtheeres ernannt worden.
Der Proteſt der Verheirateten gegen die Rekrntie-

rung zieht in England weitere Kreiſe.
Jn Paris und Rom werden große militäriſche
politiſche Konferenzen des Vierverbandes angekün-

gt.

Die ruſſiſche Offenſive im Kankaſus ſcheint ebenfalls
ſtark abgeflaut zu haben.

Auch Braſilien will deutſche Schiffe beſchlagnahmen.
m

Was uns nottut!
Der Krieg hat ſich bei uns in unendlich vielen Ver-

hältniſſen als ein gewaltiger und fruchtbarer Lehrmei-
ſter erwieſen. Umlernen iſt die Loſung geworden auf
vielen Gebieten des öffentlichen Lebens. Das öffent-
liche Leben aber iſt die Summe der Einzelleben, darum
muß ſich dies Umlernen auch auf jeden Einzelnen von
uns erſtrecken. Jeder Einzelne muß von der überzeu-
gung durchdrungen ſein, daß der ſoziale Kompaß einer
Regulierung bedarf, daß eine Fülle unheilvoller Neben-
ſtrömungen und Einflüſſe die Magnetnadel unſerer
nationalen Entwickelung abgelenkt und zu bedenklichem
Schwanken verleitet haben, die ausgeſchaltet werden
miüſſen, damit unſer Kurs klar und unbeirrt auf ſein al-
leiniges Heil gerichtet bleibt, damit unſer ganzes ſoziag-
les und öffentliches Leben in allen ſeinen Strömungen
und Veräſtelungen den Zielen des nationalen Gemein-
wohls ſich ein- und unterordnet.

Was vor dem Ausbruch des Weltkrieges Manche un-
ter uns mit banger Sorge, unſere Feinde dagegen mit
ſrohlockender Zuverſicht erfüllte, das war die unver-
kennbare tiefe Kluft, die ſich nicht in unſerem
Volke allein, aber bei uns durch ſcharfe polemiſche Er-
brterungen und politiſche Kämpfe beſonders ſtark be-
tont zwiſchen den gebildeten und beſitzenden einer
und den ausſchließlich auf Erwerb durch Arbeit an-
gewieſenen Volkskreiſen andererſeits herausgebildet
hatte. Der von Jahr zu Jahr weitere Kreiſe ziehende
erbitterte Kampf der Sozialdemokratie gegen die „kapi-
taliſtiſche Geſellſchaftsordnung“ ließ bei unſeren Feinden
die Hoffnung reifen, daß die geſamte Anhänger- und
Mitläuferſchaft der Sozialdemokratie bei Kriegsaus-
bruch nichts Eiligeres zu tun haben würde, als den eige-
nen Volksgenoſſen in den Rücken zu fallen und den
feindlichen Mächten einen leichten und billigen Sieg, eine
müheloſe Zerirümmerung des deutſchen Energie-, Jn-
telligenz und Arbeitswettbewerbs zu ſichern.

Aber unſere Gegner haben ſelbſt durch die offenſicht-
liche Klarlegung ihrer Ziele dafür geſorgt, daß der deut-
ſche Arbeiter, deſſen Einſicht und Urteilsfähigkeit ſie
ebenſo ſchmählich unterſchätzten, wie ſein unbeirrbares
Geſühl für Recht und Unrecht und das tief eingewurzelte
deutſche Vaterlandsgefühl, alsbald klar erkannte, daß es
eben nicht nur dem vielgeläſterten Kapitalismus galt,
deſſen Träger doch nicht das deutſche Volk, ſondern nur
eine Minderheit darin ausmachte, ſondern dem Deut-
ſchen Reich und dem deutſchen Volk in ſeiner Geſamt-
heit. Daß es ſein eigenes Leben und alles, was ihm
zugteriellen und idrellen Wert und Jnhalt verlieh, tot-
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Sonntag, den 19. März 1916.

ſchlagen hieße, wenn er hülfe, ſeinem Volke den Kopf
zu zerſchmettern. Und die Schule des deutſchen Heeres,

die zwar ſtrikte Unterordnung unter den Vorgeſetzten,
ſonſt aber trotz des Einjährigen-Privilegs von al-
len ſeinen Gliedern, unter Hintanſetzung aller Privile-
gien, unerbittlich ſtrengſte Pflichterfüllung und vollen
Einſatz der Perſönlichkeit vom Feldmarſchall bis zum
einfacher Soldaten lehrt und verlangt, bewährte ſich
über alles Erwarten. Willig und ſtark rückte Mann für
Mann in die ihm im Voraus angewieſene Stellung und
nit dankbarer Anerkennung ward jeder gewahr, mit

welcher Treue und Sorgfalt die Heeresverwaltung für
alle und alles vorgeſorgt hatte.

In der Niederreißung aller trennenden papierenen
Schranken, die eine lange Friedenszeit mit Hilſe pedan-
tiſcher Organiſationsmanie und immer mehr auskriſtal-
liſierenden Standesdünkels zwiſchen den einzelnen
Ständen und Schichten des Volkes aufzurichten nicht
müde werden wollte (mehrten ſich doch namentlich die
„Beamtenklaſſen“, die Examing und „Berechtigungen“
in unheimlicher Weiſe), bei Ausbruch des Weltkrieges
hat es ſich gezeigt, daß das Volksheer das demv-
kratiſchſte Werkzeug der Staatskunſt iſt. Jm
Schützengraben verſchwand abgeſehen von
der ſelbſtverſtändlichen Unterordnung der Soldaten un
ter die Führer jeder Rang und Stand, jeder
geſellſchaftliche, berufliche, jeder wirkliche oder eingebil-
dete Unterſchied. Kampfgenoſſen, auf Leben und
Tod auf einander angewieſene Kamera-
den kämpften Schulter an Schulter, halfen und ſtützten
ſich getreulich in Not und Gefahr. Nur der Menſch, der
Mann in ſeiner Tatkraft und Verläſſigkeit gilt in dieſem
ungeheuren Kampſfe, den deutſche Volksgenoſſen für das
deutſche Volkstum in unerſch ütterlicher Tapfer-
keit kämpfen. Aus den mannigfachſten Elementen von
Kraft und Intelligenz in allen Graden miſcht ſich im
deutſchen Heere in glücklichſter Weiſe die ungeheure, ela-
ſtiſche und unbezwingliche deutſche Volksenergie, der
unſere Feinde trotz ihrer überzahl zu Land, Waſſer und
Luft nicht widerſtehen können, geſchweige denn, daß ſie
ſie, wie ſicher erhofft, niederzukämpfen vermögen.

Dieſen deutſchen Brudergeiſt, der im Heere
allenthalben zu einem unüberwindlichen Machtfaktor
geworden iſt, gilt es, aus dem Weltkrieg, aus den Rei-
hen unſerer ſiegreichen Kämpſer hinüberzuret-
ten in den Frieden, in das bürgerliche Leben.
Geht auch das Deutſchtum ſiegreich aus dieſem furcht
baren Kampfe hervor, wir dürfen uns nach den Lehren
unſerer gewaltigen Zeit der Erkenntnis nicht verſchlie-
ßen, daß mit unſerem Sieg auf den Schlachtfeldern Haß
und Neid und Rachſucht, die die Furien des Weltkriegs
entfeſſelten, nicht geſchwunden, ſondern eher noch gewach-
ſen ſind. Wie es darum unſere Pflicht gegen die nach-
folgenden Geſchlechter iſt, unſere Grenzen zu weiten
und zu ſichern, unſerem Volkstum räumiges Fortwach-
ſen zu ermöglichen, ſo müſſen wir verhüten, daß das
Unkraut des Kaſtengeiſtes und des Mam-
monismus nicht aufs Neue ins Krautſchießit, daß nicht wieder Dünkel und Protzentum, vor
allem aber Mißachtung der ehrlichen Arbeit
der Händs von Neuem ihr Haupt erhebt und den brii-
derlichen Geiſt echter Chriſtlichkeit, ſelbſtloſer Hilfsbe-
reitſchaft, herzlicher Achtung des Menſchen um ſei-
nes Menſchentums willen, vor allen des Deut-
ſchen um ſeines Deutſchtums willen, der ſich
in dem ſchlichten, verläſſigen Kameradſchaftsgeiſt unſe-
res Heeres ſo überaus herrlich entfaltet hat, nicht wieder
verkümmert und verdorrt.

Nicht unſere Geſelſſchafts ordnung gilt es abzu
ſchafſen, denn niemals kann es gelingen, die Güter und
Gaben des Lebens unter alle gleichmäßig zu verteilen.

156. Jahrgang.

Solange ein Menſch in Charakter und Begabung dem
andern nicht gleicht, ſolange müſſen auch die Verhält
niſſe, unter denen wir leben und wirken, mannigfach
verſchieden ſein. Auf welchen Platz immer aber uns das
Leben ſtellte, wir ſollen und müſſen uns bewußt ſein, im
Dienſte und zum Beſten unſerer Familie, unſerer Ge
meinde und unſeres Volkes in erſter Linie aber für
dieſes zu wirken und zu ſchaffen nach unſerer Kraft
und unſerem Vermögen. Wer, wo immer er ſtehe, ob
hoch vder niedrig, in treuer Pflichterfüllung ſeinen
Mann ſteht, der ſei unſerer Achtung als Mitbürger, un
ſerer Liebe und treuen Fürſorge als Landsmann und
Bruder wert und gewiß. Aber, wenn der Arbeiter ſieht,
daß auch der geiſtig und materiell beſſer Geſtellte ſich
nicht ſcheut, Hand anzulegen an phyſiſche Arbeit, daß ihm
dieſe Arbeit nicht unter ſeiner Würde ſcheint, wenn auch
die Hausfrau der „beſſeren Stände“ es nicht verſchmäht,
im Haushalt ſelbſt mit zuzugreifen, dann erſt wird dem
arbeitenden Stande der Stachel der Minderwertigkeit ge
nommen. Und wenn der Arbeiter einmal „Schulter an
Schulter“ mit dem Sohne ſeines Arbeitgebers am
Schraubſtock ſteht, das Dienſtmädchen mit der Frau des
Hauſes um die Wette den Staubwedel ſchwingt, wenn
der Kommerzienrat ſich von ſeinem Gärtner gelegentlich
im Umgraben ſeines Gartens unterweiſen läßt, ſo wer-

den damit Brücken geſchlagen zwiſchen verſchiedenen
Schichten unſeres Volkes, die der Achtung vor dem Vor-
geſetzten keinen Abtrag tun, aber zumal wenn jener
den rechten Ton dabei zu finden weiß der Selbſtach
tung, dem Standesbewußtſein der Arbeitenden und Die-
nenden in geſunder Weiſe Vorſchub leiſten.

Kein Volk, und ſei es noch ſo groß und mächtig, kann
es ſich auf die Dauer leiſten, eine dünne Oberſchicht in
Dünkel und Wohlleben über die Maſſe herrſchen zu laſ-
ſen. Soziale Verbitterung der die Volksgeſamtheit tra
genden und nährenden arbeitenden Schichten bringt
Fäulnis in Wurzeln und Stamm des mächtigſten natio
nalen Baumes und beſiegelt ſchließlich ſein Schickſal.

Deſſen möge unſer Volk, mögen unſere bevorzugten
Stände dringend eingedenk ſein und bleiben. Möge uns
Allen deshalb unſer Kampf und Sieg für die Sicherung
unſeres Volkstums den Wahlſpruch des früheren Reichs-
tagspräſtidenten, des trefflichen Geheimen Rates vop
Levetzow, in die Seele hämmern:
Fürchtet Gott, ehret den König, habet die Brüder

lieb!

Vom Kriege-
Aus dem Weſten

Die Eiſenbahnen nach Verdun unter deutſchem Feuer
Die Eiſenbahn von Verdun nach Clermont-

en-Argonne, die Hauptverbindungsader nach Verdun,
ſteht unter deutſchem Artilleriefeuner und
kann infolgedeſſen von den Franzoſen nicht mehr be
nutzt werden.

St. Die wird vom Zivil geräumt.
Berlin, 17. März. Laut dem „B. T.“ wurde infolge des

Bombardements von St. Dis, durch das ein großer
Teil der Stadt zerſtört wurde, den noch in der Stadt be-
findlichen einigen Tauſend Be wohnern der Befehl
erteilt, die Stadt zu verlaſſen.

Militäriſche Konferenzen in Paris.
Lugano, 17. März. Campolonghi telegraphiert aus

Paris an den „Secolo“: „Jch bin in der Lage, veſtätigen zu
können, daß die Sountag, Montag und Dienstag in Paris
ſtattgehabie militäriſche Konferenz den Zweck hatte,
das Material für die politiſch-mnilitäriſche Konſerenz, die
Briand für die nächſte Woche einbernfen wird, vorzube-
reiten. An der Konferenz beteiligten ſich die Vertreter
der Oberkommandanten der verſchiedenen Heere
der Weſtmächte und wahrſcheinlich die Miniſter des
Aeußern der die Miniſterpräſidenien der ver-
bündeten Mächte mit Ausnahme von Japan und



Rußland. Sicher iſt, daß JFtalien durch den General
Cadorna, den Miniſter des Aeußern Sonnino und
Miniſterpräſidenten Salandra vertreten ſein wird. Die
Konferenz wird mit großer Ungeduld erwartet.

Woran Frankreichs Großmachtſtellung hängt.
Jn der Pariſer „IJnformation“ ſchreibt Ehavenon?t

„Dieſer Krieg wird der Stellung Frankreichs als einer
Macht erſten Ranges die Weihe geben v der
aber Frankreich wird zu einer Macht dritter Klaſſe
herabſinken. Unter dieſem Geſichtswinkel iſt der Beſitz
des Beckens von Briey und Elſaß-Lothrin-
gens von größter Wichtigkeit. Mit den Eiſenerzen und
Stahlſchmelzen dieſer Gegend, mit dem Kohlenbecken der
Saar wird Frankreich ein unvergleichlicher Jnduſtrieſtaat.
Es beſitzt dann die Rohſtoffe, die nötig ſind für den Wirt
ſchaftskampf und für den Krieg, den es nicht wollen wird,
in dem es aber ſiegen kann, falls jemand toll genug iſt, ihm
den Krieg aufzunötigen. Ohne das Becken von Briey
wird Frankreich fürderhin nicht mehr ein Jnduſtrieſtaat
erſten Ranges ſein können. Es wird nicht mehr über
die Rohſtoffe verfügen, welche die Grundbe-
dingung für den Sieg in künftigen Kriegen ſind
vorausgeſetzt, daß die Menſchen, was leider zu fürchten iſt,
wahnſinnig genug ſind, auf Kriege nicht zu verzichten. Ob-
wohl wir immer ſehr entzückt von uns ſelbſt waren, ſind
wir doch ziemliche Dummköpfe in gewiſſen Dingen geweſen:
in Transportfragen, Handelsfragen und Jnduſtriefragen.“

Aus dieſer franzöſiſchen Einſchätzung des Beckens von
Briey, das ſeit dem Kriegsbeginn in deutſcher Hand iſt, er-
giebt ſich eine naheliegende Nutzanwendung für Deutſchland.
Jm Uebrigen: auch mit dem Erzbecken würde Frankreich
eine Macht erſten Ranges, d. h. eine Macht, die aus
eigener Kraft ihr Schickſal beſtimmt, niemals wieder
werden, Aus der engliſchen Hörigkeit kann es ſich nur
befreien auf dem Wege, den es, trotz beſſerer Einſicht man-
cher klugen Köpfe, in der Vergangenheit nicht hat gehen
wollen, nämlich auf dem Wege einer ehrlichen Ausſöhnung
mit Deutſchland.

Der Dienſtzwaug der Verheirateten in England.
Jm Oberhauſe beklagte ſich am Mittwoch Lord Der

b y über jene Blätter, die ihm vorwarfen, ſein Verſpre-
chen nicht eingehalten zu haben.

Er erklärte, er habe alles Mögliche getan. Die prote-
ſtierenden Verheirateten müßten in drei Arten eingeteilt
werden: Erſtens die Leute, die unverhüllt zugeben, daß ſie
ſich niemals für den Dienſt gemeldet haben wür-
den, wenn ſie gewußt hätten, daß ſie aufgerufen werden
würden. Mit deren Proteſten brauche man ſich nicht weiter
zu befaſſen. Dieſe Leute, ſagte Lord Derby, „können ſich
nicht auf das berufen, was ich im Oktober ſagte, nämlich,
daß die älteren Gruppen erſt nach vielen Monaten und viel-
leicht überhaupt nicht einberufen werden würden“. Die
zweite Art ſeien diejenigen, die ſagen, daß es das einzige
Richtige wäre, alle Verheirateten zum Dienſt zu
zwingen. Dagegen habe er nichts einzuwenden. Aber
das habe mit ſeinem Verſprechen nichts zu tun und ſei eine
Angelegenheit, die das Kabinett angehe. Die dritte Gruppe
ſeien diejenigen, die ſagen, daß ſie nicht aufgerufen
werden wollen, ehe alle Un verheirateten in
die Armee eingereiht ſind. Der Reöner fuhr fort:
„Wenn ich glaube, was Lord Selborne den Farmern geſagt
hat, nämlich daß ich ein Mann ohne Machtbefugniſſe ſei, und
wenn das die Meinung der Regierung iſt, dann würde ich
gezwungen fein, zurückzutreten.“ Lord Derby gab
zu, daß es unmöglich ſei, alle Unverheirateten in die Armee
zu bekommen. Es wäre gefährlich, ſie aus den Munitions-
fabriken zu holen. Er ſchlug vor, daß man es den Männern
überlaſſen ſolle, zu beweiſen, daß ſie nicht entbehrt werden
könnten. Jn jedem Falle würde die Reviſion der militär-
freien Berufe und das Erſetzen uünverheirateter Arbeiter
durch verheiratete Zeit in Anſpruch nehmen. Deshalb ſei
es nicht möglich, mit der Einberufung der Verheirateten ſo
lange zu warten, bis die Maßregel durchgeführt ſei.

Lord Kitchener gab eine ähnliche Erklärung ab und
appelierte an die Vaterlandsliebe der Verheirateten und
ſagte, daß die Zahl der Männer, die ſich anwerben ließen,
enttäuſchend war und daß die Lage ernſt ſei.Die „Daily Mail“ greift in einem ſcharfen Artikel
die Regierung an, der ſie alle Schuld für die Schwierig-
keiten in die Schuhe ſchiebt. Die „Times“ ſagt, der
Grund des übels ſei das Durcheinander bei der Vertei-
lung der Verantwortlichkeit. Die „Daily News“ be-
merkt, daß Derby der Liſte der militärfreien Berufe die
ganze Schuld für die enttäuſchend geringe Zahl von un
verheirateten Rekruten zuſchiebe, doch ſei eine zweite
Urſache die, daß viele wegen ihrer Befreiung vom Mili-
tärdienſt an die Gerichte appellieren, und ſo lange keine
Entſcheidung gefällt iſt, frei bleiben. Die „Daily News“
glaubt aus Kitcheners Rede entnehmen zu können,
daß die Gnadenfriſt, die den verſchiedenen Grup-
pen verheirateter Derbyrekruten gewährtwurde, nur ſehr kurz ſein werde.

Auch zwiſchen Sir Simon und Miniſter Long im
Unterhauſe fand über das gleiche Thema eine ſehr leb-
hafte Auseinanderſetzung ſtatt, ſodaß die Blätter das
Vorhandenſein einer höchſt unerquicklichen Situation
feſtſtellen. Man glaubt, die Agitation der Verheirate-
ten werde dahin führen, daß die Konſkriptioniſten ein
Geſetz fordern werden, welches die allgemeine
Wehrpflicht ſchafft. Das würde den Konflikt na
türlich auf die Spitze treiben.

Aus dem Oſten.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 17. März. An mehreren Stellen der Stry-
pa front erfolgreiche Vorpoſtenkämpfe; weſtlich von
Tarnopol drangen hierbei unſere Truppen in die
ruſſiſche Vorſtellung ein, machten einen Fähnrich und 67
Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein Maſchinenge
wehr und vier Minenwerfer.

Rußlands Oberfeldherr.
Karlsruhe, 17. März. Laut „Baſl. Nachr.“ geht aus

den im ruſſiſchen Amtsblatte veröffentlichten Ernennun-
gen hervor daß General Ewerth jetzt Oberſt-
kommandierender ſämtlicher ruſſiſcher Armeen
der Weſtfront und General Mi chnewitſch Chef des
gen Generalſtabes an der geſamten Weſtfront

Der Krieg gegen Jtalien.
Die Kraft des italieniſchen Angriffs ſchon gebrochen.

„Wien, 17. März. Der öſterreichiſche Geueralſtab
berichtet: Die Jtaliener haben ihre fruchtloſen An
riffe an der Jſonzofronit eingeſtellt. Auchiesmal blieben alle unſere Stellungen feſt in unſerem

Beſitz.

Nach den Berichten der ſchweizeriſchen Kriegskorre-
ſpondenten über die neuen Kämpfe an der italieniſchen
Front iſt es den öſterreichiſch- ungariſchen
Truppen nicht nur gelungen, die italieniſche O f-
fenſtve überall zum Stehen zu bringen, ſon-
dern ſie haben auch Gegenſtöße ins Werk geſetzt.
Die von den öſterreichiſchen Truppen abgewieſenen Vor
ſtöße gen den Paß von Monte Croce haben den
Jtaliern ſchwere Verluſte gebracht; ihre Al
pinitruppen ſind vielfach aufgerieben.

Wichtige Beſchlüſſe des italieniſchen Miniſterrates.
Lugano, 17. März. Jm Zuſammenhang mit der

jetzt in der italieniſchen Preſſe erörterten angeblichen
Kooperation aller Verbündeten auf fran
zöſiſchem Boden dürfte eine Meldung der ofſizöſen
„Agenzia Nazionale“ ſtehen, daß der geſtrige Mini-
ſterrat höchſt wichtige Fragen internationalen Cha-
rakters beraten habe, worüber durchaus keine Andeu-
tungen möglich ſeien. Es erſcheint die Annahme ge-
rechtfertigt, daß angeſichts des gemeldeten Artikels
in Sonninos „Giornale d'gtalia“ über die Entſendung
italieniſcher Truppen nach Frankreich beraten wurde.

Umſchwung in der italieniſchen Preſſe.
Lugano, 16. März. Der „Meſſaggero“ wechſelt jetzt

vollſtändig ſeine bisherige Haltung. Er veröffentlicht
einen Leitartikel, der folgendermaßen ſchließt: „Da der
Einheitskrieg gegen den gemeinſamen Feind Ge-

des Regierungsprogrammes geworden iſt, ha-
en wir Jtaliener kein Recht mehr, eine for-

melle Kriegserklärung an Deutſchland zu
verlangen. Wir können ruhig abwarten, ob
dieſe Erklärung von Berlin in Rom ein-
treffen wird. Das höchſte und einzige Intereſſe des
Landes geht weiter, als ein ausgedehnter Krieg.“
Es handele ſich um einen entſcheidenden Krieg, deshalb
fordere der „Meſſaggero“ nur noch ein umgeänder-
tes nationales Miniſterium.Die „Stampa“ ſagt eine Einigung der Regierung
mit den Reformiſten voraus. Salandra habe keine
grundſätzlichen Bedenken gegen eine ſpäter
etwa nötig werdende Kriegserklärung anDeutſchland. Die Vertrauenskundgebung
5 Kammer für Cadorna wird allgemein hervorge-

oben.

Die nächſte Kriegskonferenz des Vierverbandes in Rom.
Haag, 17. März. Reuter meldet aus London:

Die „Times“ hören, daß die nächſte Kriegskon-
ferenz der Verbündeten in Rom ſtattfinden ſoll.
England wird durch den Munitionsminiſter Lloyd
George vertreten ſein. Man hofft jedoch, daß auch
Grey der Konferenz beiwohnen wird.

Die wirtſchaftlichen Gegenſätze im Vierverband.
Lugano, 17. März. Jn Rom verlautet, England

werde Lloyd George nach Italien ſenden, um
noch der wirtſchaftlichen Konferenz des Vierverbandes
in Paris die ſchlimmſten Gegenſätze zu Rom
zu beſeitigen. Jtalien ſoll im anderen Falle
mit der Nichtbeſchickung der Konferenz ge
droht haben.

Die Lage auf dem Balkan.
Die Jſolierung Griechenlands.

Konſtantinopel, 17. März. Nach zuverläſſigen
franzöſiſchen Mitteilungen beſetzten franzöſiſche Truppen
die Eiſenbahnlinie Saloniki--Florina. Ferner
zerſtörten die Franzoſen den einzigen, bei Florina vor
beiführenden noch beſtehenden Landtelegraphen,
der Griechenland mit dem übrigen Europa verbin
det. Athener Nachrichten werden daher, wenn über-
haupt, nur ſehr umſtändlich hinausgelangen.

Die vierverbandsfeindliche Haltung der Kreter.
Wien, 17. März. Aus Zürich wird gedrahtet: Die

nationale Bewegung auf der Jnſel Kreta nimmt einen
immer größeren Umfang an. Geſtern fand eine Maſ-
ſenkundgebuna ſtatt, in der zum Ausdruck gebracht
wurde, daß die Jnſel von den Truppen des Vier-
verbandes geſäubert werden müſſe. Namentlich
die Anweſenheit der Ftaliener dürfe man nicht ruhig
hinnehmen. Es wurde einſtimmig und mit großer Be
geiſterung der Entſchluß gefaßt, eine Abordnung an den
König von Griechenland zu ſenden mit der
Bitte um ganz energiſche Stellungnahme ge-
gen die Entente und beſonders gegen die Jtalie-
ner.

Rumäniſche Kriegsmöglichkeiten.
Wien, 17. März. In dem Bukareſter Blatt

„Echo des Balkans“ veröffentlicht ein rumäniſcher Ma-
jor einen Artikel, in dem, wie er betont, die Anſicht
der Mehrzahl der rumäniſchen Generalewiedergegeben wird. Er führt aus, Rumänien
könne gegen die Mittelmächte keinen
Lrieg führen; denn die Frontk, die es in dieſem
Falle zu verteidigen hätte, erſtreckt ſich von Burduient
bis Predegl, von Predeal bis Verciorvva und von Ver
ciorvvo bis zum Schwarzen Meer. Eine ſolche Front
könne Rumänien abſolut nicht verteidigen. Wir
haben weder die notwendigen Soldaten noch die erfor
derliche Munjition, um einen ſolchen Kampf aufzuneh-
men. WMöglich iſt für Rumänien nur ein einzi-
ger Krieg der gegen Rußland: denn die ruſ
ſiſchrumäniſche Front wäre klein. Gleichzeitig hötte
Pumänfen den Vörteil, von einer mächtigen deutſch
öſterreichiſch- bulgariſchen Armee geſtützt zu werden.

Ein bulgariſcher Spionageprozeſßt.
Sofig. 17. März. Der Spivnageprözeß gegen

die Ruſſophilen erregt um ſo größeres Jntereſſe,
als ſämtliche Verteidiger den ruſſophilen Parteien ange
ßören. Darunter befinden ſich Danew, Malinvw, To
dorvw, MAßraſchew und Ludsfanow. Das bisherige Ver-
bür erwies teilweiſe die erhobenen Beſchuldigungen der
Anusſpinynierung der bulgariſchen Hafenbefeſtigungen
von Warna und Burgas und die Befeſtigungen ſowie
Minenanlagen am Vosporus bezjeßungsweiſe der Ein-
und Ausfahrt türkiſcher Kriegsſchiffe. Der Angeklagte
Frudkin geſtand, vom ruſſiſchen Marinegttache beguf-
tragt worden zu ſein, die Brücke zwiſchen Stambul und
Galata in die Luft zu ſprengen. Das vorliegende Belg-

ſtitngsmaterial, Briefe und Karten mit ein
Befeſtigungen und dem Fahrweg durch die
bei Varna, iſt erdrückend.

Der kürkiſche Feldzug
Das Abflauen der ruſſiſchen Offenſive im Kankaſus.

Konſtantinopel, 17. März. Nach glaubwürdigen Jn-
ſormationen kam die ruſſiſche Offenſive im
Kankaſus nach dem Fall Erzerums zum Stilkl-
ſtand; dieſe Eroberung hatte daher ſtrategiſch keine Be

zeichneten
inenſelder

deutung. Großfürſt Nikolaus unternahm ſeine große
Opfer ſordernde Aktion nur, um die Lage der engli-

e in Meſopoſchen Truppen 87 erleichtern,
tamien und im Jrak von einer Kataſtrophe bedroht wa-
ren; dieſes Ziel wurde jedoch nicht erreicht. Schwie-
rigkeiten, die die Türken haben, ſind auch Schwierigkei-
ten, die für ihre Gegner beſtehen. Jm Jrak und in Me
opotamien wird der Tigris von den Engländern zu
ransportzwecken benutzt, die Ruſſen können

nur die Straßen benutzen. Großfürſt Nikolaus unter
nahm ſeine Offenſive mit 120000 Mann, die Verteidi-
gung verfügte über kaum 40 000 Mann und leiſtete trotz
dem heldenhaften Widerſtand. Die türkiſchen Verluſte
betragen in Wirklichkeit einige Tauſend Mann und 150
alte Kanonen. Der ruſſiſchen Armee haben ſich kauka-
ſiſche Armenier angeſchloſſen, die morden und
plündern; in Er zerum haben ſie ſämtliche Türken,
meiſtens Greiſe und Kinder, niedergemetzelt.

5900 Mann engliſche Verluſte bei Kut-el-Amara.
Wien, 17. März. Das „N. Wien. Jvourn.“ berichtet

aus Konſtantinopel: Die Schlacht bei Kut-el-
Amarag, in der das Entſatzheer des Generals Ayl-
mer geſchlagen wurde, nahm einen unerwartet
roßen Umfang an. Die Türken kämpften mitrvoerggender Tapferkeit und grimmiger Er-

bitterung, ſodaß der Verluſt der Engländer 5000
Mann beträgt. Auf türkiſcher Seite fand der bekannte
Scheich Mohammed Fadil Paſcha Dageſtani

o Spitze ſeiner ſiegreichen Truppen den Helden-
o d.

London, 17. März. Die „Times“ ſchreiben in einem
Leitartikel: Man muß zugeben, daß die Lage am Ti-
gris Anlaß zu vielen Sorgen gibt. Die ruſſi-
ſchen Truppen, die durch den armeniſchen Taurus
vordringen, werden vielleicht imſtande ſein, die tür-
kiſchen Verbindungslinien zu bebrohen, aber eine we-
ſentliche Unterſtützung kann General Townshend
nur durch die britiſchen Erſatzkolonnen erhal-
ten, die augenblicklich wieder nicht vorwärts kom-
men.

Ruſſiſche Niederlage in Perſien.
Konſtantinopel, 17. März. Aus Perſien erfährt

ein hieſiges Blatt, daß Kämpfer des heiligen Krie-
ges unter Führung von Serda Senjabi die Ruſſen
bei Krwe überraſchten und niederkämpften. Au-
ßer vielen Toten und Verwundeten der Ruſſen nahmen
die Perſer 50 Ruſſen gefangen und erbeuteten zwei ruſ
ſiſche Maſchinengewehre, ſowie ſehr viel Munition.

Die Neutralen.
Schwedens Argwohn gegen Rußland und Eugland.
Wir erwähnten vor einigen Tagen einen Artikel

von Stockholms „Aftonbladet“ über die Befeſtigung
der Alandsinfeln durch Rußland und die darin
liegende Bedrohung Schwedens. Der Verfaſſer zieht da
rin ſchließlich die Folgerung, Schweden müſſe verlangen,
daß die Alandsinſeln neutraliſiert und be-
reits während des Krieges an eine neutrale
Macht, das heißt an Schweden, überlaſſen
werden. Er macht darauf aufmerkſam, daß Schweden
nur durch ein ſolches Eingreifen Sitz und Stimme am
Tiſche der Friedensverhandlungen erhalten könne.
„Wird Frieden geſchloſſen, ohne daß wir uns einem ſol
chen Platz geſchaffen haben, dann wird,“ ſo ſchließt der
Verfaſſer, „Aland in ruſſiſcher Hand binnen
weniger Jahre den Untergang Schwedens
im Kampfe mit Rußland beſiegeln. Das Schaf wird
ſeinen Lohn dafür erhalten, daß es dem Wolfe das Waf-
ſer getrübt hat.“

Wien, 16. März. Die „Allgem. Ztg.“ meldet aus
r Nachdem man gegebenenfalls mit einem

ruſſiſchen Fliegerangriff auf Stockholmrechnen muß, wurden die Stockholmer Bürger aufgefor-
dert, eine Sammlung zur Abwehr eines ſol-
chen Angriffes zu veranſtalten. Die Sammlung
hat bisher 700 000 Kronen ergeben. Ein ſchwe
diſches Blatt führte bereits ſeinerzeit aus, daß die Ruſſenvon den Alandsinſeln aus e zwei Stunden Stock-
holm erreichen können.

Der deuntſch- amerikaniſche Wohltätigkeitsbazar.
New-York, 17. März. Der Beſuch des Kriegs-wohltätigkeits-Bazars zugunſten Deutſch

lands und ſeiner Verbündeten hat alle Erwar-
tungen übertroffen Beſonders bemerkenswert
iſt der ſtarke Beſuch rein amerikaniſcher Kreiſe
und ebenſo die überraſchung und Bewunderung, die bei
den Amerikanern über dieſes großzügige Wohltätigkeits-
unternehmen herrſcht. Unter den t hervorra-
enden Beſuchern befand ſich auch Henry Thlr der
ruder des früheren Präſidenten, mit gab reichen

Freunden. Doktor Baruch ſtellte feſt, daß die Rein
einnahmen der erſten drei Tage eine Millivn
Marküberſchreiten.

Auch Braſilien ſtiehlt dentſche Schiffe?
Der „Frkf. Ztg.“ wird aus Paris gemeldet: Die

„Agence Havas“ berichtet bezüglich der Verhandlungenzwiſchen Braſilien und Deutſch anö: über die Requi-

der deutſchen Schiffe in den braſi-
lia niſchen Häfen verweigert die deutſche
Regierung jede Erörterung. Der brafiltani
ſche Miniſter des Auswärtigen iſt nach Rio de Jaueirv
zurückgekehrt. Man begründet dieſe Rückkehr mit der
Kriegserklärung an Portugal. über 30 deutſche Schiffe
ſind in den braſilianiſchen Häfen interxfet
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e Spanien bleibt neutral.
Genf, 17. März. Wie aus Madrid gemieldet wird,

gab Spanien im Kriege r mit den Mittelmäch-
ten ſeine Neutralitätserk ärung ab.

Franzöſiſche Befürchtung über Spaniens Haltung.
Roitterdam, 17. März. Wie man aus Pariſer

Blättern erſieht, ſcheinen dieſe nicht beſonders
davon erbaut zu ſein, daß Portugal ſich nunmehr
auch in den Weltkrieg hat hineinziehen laſſen. Sie ge-
ben, wie das „Echo de Paris“, der Befürchtung Ausdruck,
daß es infolgedeſſen Spanien nicht möglich ſein
werde, noch lange ſeine Neutralität aufrecht
zu erhalten. Die „Liberte“ weiſt darauf hin, daß
durch das Eingreifen Portugals in den Krieg der über
ſeeiſche Handel Spaniens beſonders empfindlich berührt
werden würde. Angeſichts des bekannten National-
haſſes, der zwiſchen Portugal und Spanien beſteht,
ſowie aus anderen Gründen kann es nicht zweifelhaft
ſein, auf welche Seite ſich Spanien ſchlagen würde.

Rotterdam, 17. März. Aus Madrid wird gemel-
det, daß dem „Jmpercial“ zufolge die Kriegser klärung Deutſchlands an Portugal dort noch
ver eimlicht werde. Der portugieſiſchen Preſſe
wurde ſtreng verboten, darüber etwas in die Of
fentlichkeit zu bringen und ſo habe die Bevölkerung der
Republik noch keine Ahnung davon, daß ſich Portugal mit
Deutſchland im Kriegszuſtande befinde

Parteipolitiſche Kundgebungen für Tirpitz.

Die konſervative Reichstagsfraktion hatdem ſcheidenden Staatsſekretär telegraphiert: „Die deutſch
konſervative Fraktion des Reichstags hat mit tiefem Be
dauern von Eurer Exzellenz Scheiden aus dem Amte Kennt-
nis genommen und wird für alle Zeiten in größter Ver
ehrung der unauslöſchlichen Verdienſte gedenken, die Eure
Exzellenz Sich um die deutſche Flotte und das Vaterland
erwurben haben.“Die Reichspartei ſandte folgendes Telegramm:

bedauert aufs tiefſte mit allen Vater-
kandsfreunden Euer Exzellenz Scheiden aus dem Reichs
dienſt. Der Rame Tirpiß, der mit dem Ruhm der deutſchen
Marine unvergänglich verbunden iſt, wird wie in der Ge
ſchichte ſo auch in unſern Herzen fortleben.

„Die Reichspartei

Politiſche Rundſchau.
Deutſches Reich.

Die ſtaatliche Elektrizitätsverſorgung im Königreich Sachſen.
Die in der Thronrede angekündigte Vorlage über die ſtaat

52 Verſorgung Sachſens mit elektriſchem Strom iſt ſoeben er
ienen.

Es heißt darin, daß die Regierung ſich der Aufgabe, die Ver
ſorgung des Landes mit Elektrizität durchzuführen, nach der
Entwicklung der neueren Zeit nicht länger entziehen könne. Die
Regierung ſei zu der Überzeugung gelangt, daß ein Gemeinde
verband der Elektrizitätswerke nicht in der Lage ſei, die Jn-
tereſſen der Allgemeinheit in dem erforderlichen Maße wahrzu-
nehmen, es müſſe vielmehr der Staat eingreifen. Er müſſe ſich
ierbei leiten laſſen von der Forderung, daß die natürliche
erteilung der Kern und des Gewerbes über das ganze

Land und über kleine und große Gemeinden nicht von der Be
meſſung des Strompreiſes beeinträchtigt werden dürfe. Jn
eine Zuſammenfaſſung der Elektrizitätserzeugung müßten alle
Landesteile geignnnvig einbezogen werden, unabhängig davon,
ob ſie jetzt von Gemeindewerken, Gemeindeverbandswerken oder
Privatwerken mit Strom verſorgt werden. Auch ſei die dau-
ernde Sicherung billiger Betriebsſtoffe wichtig. Der Staat
habe aber ſeit mehreren Jahren große Braunkohlenfelder ange
kauft, die der Elektrizitätsverſorgung dienſtbar gemacht werden
könnten, wodurch gleichzeitig die J c unabhängig
würden von den Schwankungen des Kohlenmarktes. Die Regie
rung habe ſich zu der Vorlage nicht beſtimmen laſſen von der
Abſicht, dem Staate eine neue, reichlich fließende Einnahme-
quelle zuzuführen, ſie betrachte es vielmehr als ihre Hauptauf-
gabe, das Land mit billigem Strom zu verſorgen. Wenn
dabei Reingewinne erzielt werden ſollten, ſo ſeien dieſe als Aus
gleiche für etwaige Verluſte berechtigt. Es ſei keine Befürch-
tung möglich, daß man zu einer Art Finanzmonopol kommen
werde, weil die künftigen Tarife nie über ein beſtimmtes Maß
hinausgehen könnten, das in der Nähe der Selbſtkoſten für die
eigene Stromerzeugung des einzelnen Abnehmers liege. Der
Staat will dann ſowohl den Einzelperſonen auf ih-
rem Grundſtück, als auch den Gemeinden ſoweit ſie jetzt
ſchon Gemeindewerke beſitzen. die Erzeugun von
Strom belaſſen. Zur Leitung des ſtaatlichen Unterneh
mens ſoll eine Direktion der ſtaatlichen Elektrizitätswerke in
Dresden errichtet werden. Jhr ſoll ein Landeselektrizitätsbei-
rat, aus Großabnehmern und aus Männern der techniſchen Wiſ-
ſenſchaften beſtehend, zur Seite ſtehen. Die Geſamtkoſten laſſen
ſich noch nicht überſehen. Die Regierung fordert vorläufig
26 Millionen Mark. Sie will den Betrieb möglichſt bald
übernehmen und deshalb das große Kraftwerk Hirſchfelde für 5
Millionen Mark ankaufen.

Die Vorlage wird erſt im Herbſt zur Verabſchiedung kom
men können.

Eine Rede des Grafen Dohna.
Breslanu, 17. März. Als der Kommandant der „Möwe“,

Graf Dohna-Schlodien Anfang dieſer Woche in ſeinem
Geburtsort Malmitz bei Sagan weilte, waren ihm zu
Ehren die Krieger-, Turn- und Geſangvereine der ganzen
Umgegend ſowie die Hüttenkapellen am Bahnhof verſam-
melt. Auf der Fahrt zum Schloß bildeten die Vereine mit
Kapellen Spalier. Nachdem die vor dem Schloß verſammelte
Menge das Flaggenlied geſungen, ergriff in Erwide-
rung auf eine Begrüßungsanſprache des Paſtors
Deutſchmann Kapitän Graf Dohna das Wort und
führte nach der „Schleſ. Ztg.“ u. a. folgendes aus:

„Jch möchte, daß Sie alle jetzt das, was ich erlebt habe,
mitempfinden. Es iſt wohl das Größte, was ein
Menſcherleben kann. Ich habe geſehen, was deutſche
Treue und deutſche Kraft durchſetzen kann. Jch
habe geſehen, wie die Matroſen in den ſchwerſten Gefahren
keinen Augenblick gezögert haben, ihre Pflicht zu erfüllen,
das hat mir das Vertrauen gegeben, daß ich mit ſolchen
Leuten das Größte wagen kann. Sie können ſich
denken, was es für ein Augenblick war, als ich eines Tages
acht engliſche Kapitäne vor mir ſtehen hatte und ih-
nen ſagen konnte: „Das tut die deutſche Flotte!“
Sie waren ſprachlos, aber ſie haben ſich gefügt. Sie haben
gehört, wie der Leutnant Berg die „Appam“ in vor-
trefflicher Weiſe mit 25 deutſchen Mannſchaften und 450 Ge-
fangenen nach Amerika gebracht hat. Ein anderes Schiff

mit 8 Mann deutſcher Beſatzung hat 250 gefangene Englän-
der auf einer Jnſel ausgeſchifft, und dann war es Zeit, nach
Hauſe zu fahren. Bei der Ankunft in Deutſchland fand ich
ein Telegramm vor, ins Hauptquartier zu kommen.
Den Empfang dort vermag ich Jhnen kaum zu ſchildern.
Die Herzlichkeit und Gnade, mit der mich Seine
Majeſtät empfing, und wie er mir ſeinen kaiſerlichen
Dank und ſeine Freude ausdrückte, hat mich tief
bewegt. Er hat ſich auch an Malwitz und an meinen lie-
ben verſtorbenen Vater erinnert. Später habe ich dort noch
große Momente erlebt. Jch habe die Armee des Kron-
prinzen vor Verdun geſehen. Dieſe Freudigkeit und
Entſchloſſenheit, die ich bei Soldaten jeder Waffe dort beob-
achtet habe, hat einen unguslöſchlichen Eindruck auf mich
gemacht. Mit dieſen herrlichen Truppen werden wir den
Sieg erringen. Von dort ging es nach Karlsrühe, wo
ich vom Großherzog und der älteſten deutſchen Fürſtin, der
Großherzogin Luiſe von Baden, gnädigſt empfangen wurde.
Ueberall, wo ich hinkam, habe ich geſehen, wie man in
Liebe der deutſchen Flotte gedenkt und ſich der
Taten der „Möwe“ frent. Ueberall wurden mir in freund-
ſchaftlicher Weiſe reiche Ehrungen zuteil. Was ich getan
habe, habe ich getan für das geliebte dentſche Volk, für
mein liebes Vaterland, für unferen geliebten Kai
ſer. Jch habe dabei auch immer an mein liebes Malmitz
gedacht. Jch habe nur meine Pflicht getan, und nun
bitte ich Sie, mit mir zuſammen in den Ruf einzuſtimmen:
Der Kaiſer hurra, hurra, hurra!“

Eine bodenloſe franzöſiſche Niedertracht.
Jmmer wieder, ſo ſchreibt die „Köln. Ztg.“, taucht in fran-

zöſiſchen Zeitungen die Forderung nach ausgiebiger
Verwendung von Jagdgewehren mit grobem Schrot
r r „zur Schützengrabenjagd gegen die
och e s

fürwortet und die bei Verſuchen geſammelten Erfahrungen zu-
ſammengeſtellt. Auch der Kriegsminiſter Gallieni hat ſeine Zu
ſtimmung zu der Verwendung von Jagdmunition gegeben. Nur
über das „wie“ waren ſich die Gelehrten noch uneinig. Aber
ſchließlich ſcheint man dahin übereingekommen zu ſein, daß das
Jagdgewehr, Kaliber 8,2 Millimeter, mit Rehpoſten nur ausge
wählten Mannſchaften, insbeſondere Offizieren und Unteroffi-
zieren, ausgehändigt werden ſolle. Mit einem für unſere Be
griffe widerlichen Zynismus wird die Frage in den Zeitungen
breitgetreten. Der Begriff der Achtung vor dem Gegner, den
man ſelbſt bei den wildeſten Völkerſchaften findet, muß den
Franzoſen gänzlich verloren gegangen ſein, wenn ſie es fertig
bringen, den Schützengrabenkrieg gegen die „Boches“ mit der
Jagd auf Wildſchweine zu vergleichen. Jntereſſant aber iſt, von
militäriſcher Seite den Grund für die Verwendung von Rehpo-
ſten zu vernehmen: „Wenn wir,“ ſo ſagt dieſer Gewährsmann,
„mit unſeren jetzigen Waffen Patrouillen gehen, verfehlen wir
oft genug den Zweck; aber jetzt mit dem Jagdgewehr und Reh-
ſchrot vernichten wir den Gegner; nur ſelten ſtirbt er an feinen
Wunden, und wir können ihn in unſere Linie ſchleppen; dort
durchſucht man ihn, bringt ihn zum Sprechen und erfährt oft ge
nug höchſt wichtige Dinge.“ Das klingt ja beinahe wie Menſch
lichkeit, denn „der Gegner ſtirbt ja nur ſelten an ſeinen Wun
den“. Der wahre Grund iſt natürlich ein ganz anderer und
durchſichtig genug. Erſtens trifft der ſchnell und infolgedeſſen
ſchlecht ausgebildete franzöſiſche Soldat mit einer ſtark ſtreuen-
den Schrotflinte leichter als mit einer Kugel des Armeegewehrs.
Zweitens kann der getroffene Feind, wenn er nicht ſtirbt, ge-
zwungen werden, zu ſprechen, d. h. man läßt ihn ſo lange hun-
gern und dürſten oder mißhandelt ihn ſo lange, bis er feine
Kameraden und ſein Vaterland verrät. Drittens aber und
das ſteht unausgeſprochen im Hintergrunde ſind die Wun-
den, die von Rehpoſten verurſacht werden, noch ganz
beſonders ſchwer. Sie töten nicht ſofort, durchſchlagen
nicht den ganzen Körper und wirken als Steckſchüfſe. Und
wie es in einem Körper ausſieht, in den ein Dutzend Rehpoſten
oder mehr aus naher Entfernung hineinpraffeln, das kann man
ſich vorſtellen. Mit der Menſchlichkeit iſt es alſo nichts. Die
ganze franzöſiſche Erfindung iſt nur eine bodenloſe Niedertracht.
Daß ſie nebenher auch noch eine Verletzung des Haager Abkom
mens iſt, daß ausdrücklich die Geſchoſſe, welche „unnötige Lei-
den“ verurfächen, verbietet, kümmert unſere Kulturgegner na-
türlich nicht. Wir Barbaren haben uns dadurch freilich noch
nicht veranlaßt geſehen, die Frage der Verwendung von Rehpo
ſten auch nur in Erwägung zu ziehen.

Aus Stadt und Umgebung
Trocknunng feuchten Getreides. Zu den mannigfachen

neuen Problemen, vor die uns unſere Brotgetreideverſor-
gung im Kriege geſtellt hat, gehört die Frage der Trocknung
des feuchten Getreides. Es handelt ſich hier um eine wich-
tige Vorausſetzung einer für den Krieg notwendig geworde-
nen Vorratswirtſchaft, und zwar um ein Konſervierungs-
problem. Das in Deutſchland geerntete Getreide iſt im all
gemeinen feuchter als die nach Deutſchland in Friedenszei-
ten importierte ausländiſche Ware. So kommt es, daß ein
beträchtlicher Teil des feuchten deutſchen Roggens in der
friedlichen Wirtſchaft gar nicht der menſchlichen Ernährung
zugeführt wird, ſondern in die Futtertröge wandert.

Schon in den erſten Monaten unſerer Kriegsgetreide-
organiſation hat man ſich in den maßgebenden Kreiſen ein-
gehend mit der Löſung der Trocknungsfrage beſchäftigt.
Die Reichsgetreideſtelle hat denn auch alle Schritte getan,
um für die von ihr bewirtſchafteten Brotgetreidevorräte die
Trocknung des überfeuchten Getreides zu gewährleiſten, und
ſie hat gleichzeitig entſprechend dem S 29e der Bundesrats-
verorönung vom 28. Juni 1915 alle Vorkehrungen getroffen,
um den felbſtwirtſchaftenden Komunalverbänden, wenn ſie
nicht die erforderlichen Trockenanlagen in ihrem Bezirke
haben, die Trocknung zu ermöglichen. Jn Verfolg dieſer
Beſtrebungen hat die Reichsgetreideſtelle es ſich angelegen
ſein laſſen, die verfügbaren Trocknungsgelegenheiten feſt
zuſtellen. Es ergiebt ſich hieraus das folgende Bild: Am
30. November 1915 waren in den deutſchen Bundesſtaaten
(ohne Bayern) in Mühlenbetrieben, Brauereien und Mäl-
zereien und anderen Betrieben Trocknungsanlagen für Ge-
treide mit der folgenden Leiſtungsfähigkeit pro Tonne und
Tag vorhanden: 226 Mühlen 8889,5, 756 Brauereien und
Mälzereien 10757, 505 andere Betriebe 22263, zuſammen
1487 Betriebe mit 41 909,5 To. Leiſtung. Jnzwiſchen ſind
neue Verfahren und Methoden der Trocknung zur Anwen-
dung gekommen, die, wie von ſachverſtändiger Seite ver-
ſichert wird, noch weitere erfreuliche Ueberraſchungen in die-
ſer Richtung bringen werden. Ganz beſonders begrüßens-
wert muß die Ausſicht erſcheinen, daß Trocknungsapparate
geſchaffen werden, die es auch den kleinen Mühlenbetrie-
ben ermöglichen, feuchtes Brotgetreide unter relativ gerin-
gen Koſten zu trocknen und dadurch zu konſervieren.

Die Städte-Fenerſozietät der Provinz Sachſen hat mit
dem Jahre 1915 ihr 77. Geſchäftsjahr vollendet. Der Verſiche
rungsbeſtand iſt im Jahre 1915 auf rund 2139 Millionen Mark,
die Einnahme aus den Beiträgen der Verſicherungsnehmer auf
rund 2 153 000 Mark geſtiegen. An Schadenvergütungen waren
rund 643 000 Mark zu zahlen. Von dieſen Beträgen entfallen
auf die im Jahre 1914 neu aufgenommene Verſicherung gegen

auf. Hochgeſtellte Truppenführer haben den Plan be

Einbruchdiebſtahl und Waſſerleitungsſchäden rund 24 Millio
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Rede erklärte Ribot:

nen Mart Verſicherungsſumme, rund 9900 Mark Verſicherungs-
beiträge und rund 1600 Mark mgen. Für öffent
liche Zwecke, insbeſondere zur Förderung der Feuerſicherheit,
wurden 43 100 Mark aufgewendet. Der überſchuß der Geſamt-
einnahmen über die Geſamtausgaben betrug rund 1 Millio-

z irre t am ten die Höhen 12 illionen wovon 1124 Milliauf den Sicherheitsfonds entfallen. un Marr

Kunſt und Wiſſenſchaft
Staditheater Halle a. S. Am Sounntackommen zwei ſehr beliebte und bewährte Werte r Der

ſtellung. Nachmttags um 32 Uhr wird das Schauſpiel aus
Studentenkreiſen „Alt-Heidelberg“ bei beſonders klei-
nen Preiſen gegeben werden, während für abends 8 Uhr
eine Aufführung der Operette „Der Zigeunerbaron“
von Johann Strauß auf dem Spielpkan ſteht. „Der Zi-
geunerbaron“ iſt wohl nicht nur eine der bekannteſten, ſon
dern auch eins der allerbeſten Werke auf dem Gebiete der
Operette. Da die Leitung des Stadttheaters bei der dies
maligen Aufführung dieſes Werkes die Hauptpartien durch
gehend mit den erſten Opernkräften beſetzt hat, ſo dürfte
dieſer Aufführnug ganz beſonderes Intereſſe entgegenge-
bracht werden. Das Schauſpiel kommt in dieſer Woche mit
einer Neueinſtudierung von Jbfen, und zwar wird deffen
längere Zeit hier nicht aufgeführtes Schauſpiel „Die Wild-
en te“ am Dienstag und Freitag zur Darſtellung gelangen.
Die Oper iſt in der Woche mit Wiederholungen von „Mi g-
non“ am Montag und Sonnabend, Hoffmanns Er-

zählungen“ am Mittwoch und die Operette mit einer
Wiederholung von „Der Zigeunerbaron“ am Donnerstag
vertreten. Das Opernperſonal iſt derzeit beſchäftigt mit den
Vorbereitungen zu „Rheingold“ und „Walküre“ von Rich.
Wagner und das Schauſpielperfonal bereitet als nächſte
Reuheit das neueſte Werk von Hermann Sudermann „Die
gutgeſchnittene Ecke“ vor.

Wettervorausſage.
Sonntag 19. März: Morgens noch Nebel, ſonſt. meiſt

heiter und milde.

CLetzte Depeſchen.
Geringe Gefechtstätigkeit auf allen Fronten.

Großes Haupteuartier, 189. März.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei wechſelnder Sicht war die beiderſeitige Kampitätigkeit
geſtern weniger rege.

Oſtlicher Kriersſchauplatz.
Das Artillerieſener im Gebiet beiderſeits des Narewſees iſt

recht lebhaft geworden.
Ein ſchwächlicher nächtlicher ruſſiſcher Vorſtoß nördlich des

Miadziolſees wurde leicht abgewieſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Süb weſtlich des Doiranſees kam es zu unbedeutenden Pa-

tronillenplänkeleien.
Oberſte Heeresleitung.

Auch Grey rücktrittsreif“?
„Lugano, 17. März. Nach einer Meldung des „Corr.

d. Sera aus London iſt dort das Gerücht verbreitet, daß
an Stelle von Grey, der ans „Geſundheitsrückſichten“ zu
rückzutreten beabſichtige, der jetzige Vizekönig
von Jndien, Lord Hardinge, das Miniſterium des
Aeußern übernehmen werde.

Wenn Grey geht, ſo dürfte Asquith und Me, Kenna
gleichfalls das Miniſterium verlaſſen.)

Ribot ſieht das Ende des Krieges.
Paris, 18. März. Die „Ag. Havas“ meldet: Jn der
Kammer gab Finanzminiſter Ribot am Freitag nach-
mittag eine Darſtellung der finanziellen Lage, wo-
bei er erklärte: Jn den letzten Monaten des Jahres 1914
gaben wir 524 Milliarden Franken aus und im Jahre
1915 über 22 Milliarden. Jndeſſen hatte der Vor
ſchuß der Bank von Frankreich an den Staat am
31. Dezember 1915 nur um 1100 Millionen Franken zuge-
nommen, und die Emiſſion von franzöſiſchen Schatzſchei-
nen überſchritt nicht 7 Milliarden. Die Emiſſionen
im Auslande belaufen ſich auf 430 Millionen. Trotz der
außerordentlich großen Laſten hat die Lage nichts Beunruhi-
gendes wegen des Erfolges (1) unſerer Anleihen, ſowohl
der in den Vereinigten Staaten wie der in Frankreich auf
genommenen. Ribot gab darauf Erklärungen über die
Einführung neuer Steuern und empfahl, jede
aufreizende Erörterung zu vermeiden, die die
Gefahr mit ſich bringen könne, im Lande eine ungün-

Zum Schluß ſeiner
Wir befinden uns in einer

entſcheidenden Stunde. Die ganze Welt blickt nach
Verdun, und die Wut der feindlichen Angriffe vor dieſem
Platze zeigt, mit welcher Ungeduld die Feinde einen Erfolg
erſtreben, wenn dieſer auch nur vorübergehend iſt. Die
Geſchichte wird die Verteidigung Verduns als eines der
größten Ereigniſſe in unſerem Lande betrachten, und es iſt
erlaubt, es heute ohne eitlen Optimismus auszuſprechen,
daß wir das Ende dieſes Krieges ſehen.

Der Amerikaner-Marſch nach Mexiko.
Amſterdam, 17. März. Aus London wird gemeldet:

Ungefähr 5000 Mann amerikaniſcher Truppen ha-
ben die mexikaniſche Grenze überſchritten.,
Zwei weitere Diviſionen werden dort erwartet. Carran-
zas Haltung gegenüber der amerikaniſchen Expedition

ſtige Bewegung hervorzurufen.

ſcheint zwar korrekt zu ſein, der Kongreß zieht indes alle
Möglichkeiten in Betracht und hat Befehl gegeben, weitere
20 000 Mann zu den Waffen zu rufen und ſo das amerika-
niſche Heer auf 40 000 Mann zu bringen. Die Polizeidienſte
ſollen von der Nationalgarde verſehen werden, ſo daß wei-
tere 15 000 Mann für die Front frei werden.

Neue ruſſiſche Kriegsanleihe.
Petersburg, 18. März. (Pet. Tel.-Ag.) Durch einen

kaiſerlichen Ukas wird die Ausgabe einer neuen Krieg s-
anleihe von 2 Milliarden Rubel angeordnet. Der
Zinsfuß beträgt 528 Prozent. Die Tilgung ſoll in 10 Jah-
ren erfolgen.

Der „Sirius“ nicht torpediert.
London, 18. März. Die „Central News“ melden aus

Waſhington: Graf Bernſtorff ſtellt offiziell in Ab-
rede, daß das norwegiſche Schiff Siriu s durch ein deut
ſches Unterſeeboot torpediert wurde,
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Mühlenvereinigun
e. G. m. b. H.

g Merſeburg
Bilanz am 31. Dezember 1915.

Aktiven:
Kaſſa 2 e e 17 aBankguthaben
Guthaben bei der Sparkaſſe
Buchforderungen

6246,60
e 4

5,80 GeſchäftsguthReſervefonds
135,

988,20

7 375,60

Noch zu bezahlende Unkoften
Reingewinn im 1. Geſchäftsjahr lt. Ge

winn und Verluſtrechnung

Paſſiven:
aben der Mitglieder

188,
66,26

4511,34

2660,

7 375,60 4&

Gewinn und Verluſtrechnung auf das Jahr 1915.
Geſchäftslaſten:

Handels gebühren
Abgaben an Kreiskommunalkaſſe
Allgemeine Handlungsunkoſten
Gehälter e
ortoReſerve-Fonds

Reingewinn
a 27 o
e 9 e e

e 9

3500,91

r DAZ
17 317,85 .4

Bei Gründung
Mitgliederbewegung.

der Genoſſenſchaft am 1. März 1915
Zugang im Geſchäftsjahre

Bruttogewinn auf Mehl
Gewinn aus Einſchreibegebühren
Zinſen für Bankeinlagen

2288,95

295,50 c138,
4511,34

Geſchäftserträgniſſe:
17 110,90

138,05
68,90

17 317,85

832 Mitglieder,
14

Beſtand am 31. Dezember 1915
Haftſumme der Mitglieder am 31. Dezember 1915:

Der Vorſtand:
Leo Heberer. O. Schumann. Auguſt Lenz,. Hch. Schüll

46 Mitglieder.
7 600, Mark.

Der Aufſſichtsrat:
er. Emil Kaiſer. Martin Schneider.

Max Walther. Otto Schäfer.

Grosse Eingänge von Neuheiten in fertiger

rIahrs Damen Aleldune
Frühjahrs-Jackenkleider

M. 185. 92. 58. bis 25.
Frühjanrs-Mäntel

Frühjahrs-Blusen

BI. 42. 1 50 12. bis 4.
Neue Konfirmanden-Kleider in schwarz u. farbig

Neue Kleider- Röcke
Neue Mädchen Mäntel und -Jacken

Durch frühzeitige Einkäufe qute Qualitäten zu anerkannt billigsten Preisen.

)öblowit, Werseburg.

führungen.

in Covercoat und anderen neuen einfarbigen
und karrierten Stoffen :-2

M. 60. 39. 21.50 bis 12.
in Seide und Wolle,

in vielen neuen Farben und Aus-

gute Verarbeitung

Sehr reiche Auswahl!

schöne neue Formen,

S

Kaufm. Lehrling

z. 1. April er. mit guter Schulbil-
dung gegen monatl. Vergütung
geſucht

Lebenslauf iſt einzureichen an
Landesdireltion Merſeburg

Altes Ständehaus.
l

Für Oſtern ds. Js. ſuchen wir r
unſere Eiſeuhgndlung

einen Lehrling
ſebr, Seibicke
e

Leck e

enrin
Oſtern zeiucht

Gusiau Engel,
ech. t. Antoreparginr- Werkſtatt.

r u

5 ni i

Vernaniwortlich

e

Eisenunedlang.

m nene

Suche zu Oſtern einen

Lehrli
unter günſtigen Bedingungen.

Otto Bretſchneider, Eiſenw. Hölg.

Mehrere
Schloſſer und Dreher

für Bearbeitung von Granaten fo-
fort gefucht.

Hoddick Röthe
NMaschinenfahrik kisengiesserei

Weisseufels a. S.
Es werden auch ältere militärfreie

oder kriegsbeſchädigte Arbeiter, die
bereits an Maſchinen gearbeitethaben
eingeſtellt und angelernt.

Zuverläſſigen

Geſchirrführer
incht ſofort

Kaämund BRlekethier,
2 J fo 4 rJe e 50eiten tier Str. o.
R r J

Schmiedelehrling
ſtellt Oſtern ein

R. Weber, Halleſche Str. 3.

Ausführungs Anweiſung.
Zu 8 6a und b der Verordnung des ſtellvertretenden General

kommandos des 4. Armeekorps vom 15. Februar 1916, veröffentlicht i
Merſeburger Tageblattes Nr. 43 vom 20. Februar 1916 betreffend An
ordnung für Jngendliche unter 18 Jahren wird für die Gemeinden
und Gutsbezirke des Amtsbezirks Niederelobieau mit Zuſtimmung
des Amtsausſchuſſes beſtimmt:

jedes zielloſe Auf und Abgehen, wie der zweckloſe Aufenthalt auf
den Straßen und Plätzen der Ortſchaften des Amtsbezirks,
ſowie außerhalb der geſchloſſenen Ortſchaften,

b) der Aufenthalt ohne Begleitung der Eltern, Erzieher oder deren
Vertreter nach Eintritt der Dunkelheit, nämlich eine Stunde
nach Sonnenuntergang in öffentlichen Anlagen, Waldparks,
auf unbebauten Straßen, Plätzen, Bauſtellen und dergleichen in
der Zeit vom 1. April bis 30. September nach 10 Uhr abenös
und in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. März nach 9 Uhr abends
ſtrengſtens unterſagt.

Uebertretungen werden
ordnung ſtreng beſtraft.

„SHleichzeitig werden Eltern und Erzieher pp. ſowie die Gaſtwirte
erſucht, ſich mit dem Juhalt der oben angegebenen Verordnung vertraut
zu machen und dieſelbe auf das Genaueſte zu befolgen.

Niederclobicau, den 17. März 1916. Der Amtsvorſteher.

nach den Strafvorſchriften obiger Ver-

Schinen in Einer

„Beco-
Stein- und Walzenmühle“

Diese mahlt fein wie Mehl mittels
selbstschärfenden Kunststeinen u. quetscht
Hafer etc. mittels Hartwalzen. Beides
auswechselbar. Mit zwei Handgriffen
umzustellen.

Tausende glänzender Gutachten
Fordern Sie Drucksachen von der

Spezialfabrik h. Zender 8 Co.,
Naumburg a. S. No. 76G.

Be Bei gefl. Anfragen beliebe man die Betriebskraft anzugeben.

Zwei Ma
S

S
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Künstlicher Zahnersatz
z Kronen- und Brückenarbeiten Behandlung kranker Zähne.

Mubert Coizkee, i. Fa. Willy Huder
Markt 19. Merseburg. Telephon 442.

Sprechzeit 8-—6 Uhr. Sonntags 9-1 Uhr.

Schülermützen
Mützen fürs Lyzenm und Gymnaſinm für alle Klaſſen

empfehlen in bekannt beſter Ausführung

Knauth Sohn, Entenplan 2.S

Durch günstigen Einkauf
bin ich in der Lage, ganz her-

vorragende

e

Verpachtung

Kartoffelland.
preiswert zu liefern. Jn

Beste Gelegenheit sich
vor der Steuer S

einzudecken.

Franz Beeck, Halle a. S.
Leipzig. St. Neb. d. gold. Kugel.

Fernruf 6829.

unſerer Kolonie an dex
Halle'ſchen Chauſſee und am
Schiefweg ſind noch einige Stellen
von je reichlich Morgen Größe
Kartoffel und Gemüſeland

für dieſes Jahr zu verpachten für

Aelteres,
tüchtig. Hausmädchen

für Küche und Hausarbeit ſucht zum
1. Mai

Frau Bergdirektor Kühn,
Kulkwitz b. Markranstädt.

Junges anſt. Mädchen,
Luſt hat die

Blumenbinderei
zu erlernen 1. April oder ſpäter
geſucht. R. Rockendort,

Blumengeſchäft,
Gotthardtſtraße 36.

Ein
Oſtermädchen

ſucht Stellung. Zu erfragen bei

Otto Lemnitz,
Ohßſch bei Kötzſchau.

welches

V

den Preis von 25 die Stelle.
Meldungen erbeten an die

Rentengutsgeſellſchaft

Rerſeburg, e. G. m. h. H.
in Halle a. S.,

Hagenſtraße 2.
h

Jagdverpochtung.

Die Jagönutzung der Gemeinde
Röglitz, Poſtſtation Raßnitz, 10 Min.
von Baähnſtation Gröbers oder Groß-
kugel ſoll am

21. März ds. JS.,
nachmittags 4 Uhr,

im Gaſthaus (Sachſe) öffentlich auf
6 Jahre verpachtet werden.

Bedingungen liegen beim Jagd-
vorſteher aus.

Rübenſamenſtroh
in trockener Qualität kauft und er-
bittet Anſtellung

Ssiegfried Masur,Berlin W. 62, Schillſtraße 3.
Telephon: Lützow 5193.

25
gestrickte Ia Knaben-
anzüge und einzelne

gestrickte Hosen
verkaufe ich wegen Aufgabe
dieses Artikels nach der Preis-
liste von 19138. Preislisten
stehen zur Verfügung.

Ernst Rulffes
Merseburg

7 Wer verk. ſchäſt oder Land-e 4. Fernruf 421. Grundſtück, Ge
wirtſchaft? Denecke, Berlin W. 1I5.

für die Redaktion: L. Bal tz. Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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1. Beilage zu Ur. 67 des Merſeburger Cageblattes
Kreisblatt

Sonntag, den 19. März 1916.

Bestellt das
Merseburger Tagehblatt

Unsere Postbezieher und alle, die es werden
wollen, bitten wir, die Bestellung für das neue Viertel-
jahr auf das Merseburger Tageblatt (Kreisblatt)
im Interesse einer pünktlichen und ununterbrochenen
Leferung bald zu erneuern. Der Preis muß
durch die gewaltigen Preissteigerungen für
Papier und alle Hilfsmaterialien, wie fast bei
allen anderen Zeitungen eine kleine Steigerung
erfahren und zwar auf M. 1.50 für das Viertel-
Jahr (bei freier Zustellung 42 Pfg. extra). jedes Postamt
und jeder Postbote nimmt Bestellungen an.

Durch unsere
hiesigen Austräger

zugestellt, kostet das Merseburger Tageblatt frei
Haus ebenfalls nur Mk. 1,50 vierteljährlich (50 Pfg.
monatlich.)

Die neuesten Berichte vom Tage, namentlich
die Kriegsnachrichten finden unsere Leser stets
pünktlich neben den Ereignissen in Stadt, Kreis uud
Provinz Spannende Romane, eine aktuell

iltustrierte Sonntagsbeilage,
eine regelmässige

Modenbeilage
mit Abbildungen und Schnittmusterbezug, entsprechen be-
sonders dem weiblichen Lesebedürfnis. Eine

Haus und landwirtschaftliche Beilage,
ein Herbst- und Sommer-Fahrplan

und ein Wandkalender
vervollständigen die wertvollen Zutaten unserer Zeitung.

Anzeigen
haben im Merseburger Tageblatt eine anerkannt vor-
treffliche Wirkung. Die Bezugsquittung für die
jeweilig laufende Bezugszeit kann auf alle den eigenen
Haushalt betreffenden

kleinen Anzeigen
(Käuſe, Verkäute, Stellenanzeigen, Wohnungen, Familien-
Anmzeigen) voll in Zahlung gegeben werden.

Bestellungen erbittet

die Geschäftsstelle des
Merseburger Tageblatt (Kreisblatt)

Hälterstr. 4.
S

mm

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
Die Volksſchule.

Die Beratung des Kultusetats wird fortgeſetzt. Eine
Haushaltsreſolution fordert, daß in dem Dispoſitionsfonds
für Elementar-Unterrichtsweſen mindeſtens 5000 zur
Förderung und Ausbildung geeigneter Kräfte für eineHort-
fürſorge für aufſichtsloſe Schulkinder enthalten ſind.

Ein Antrag Aronſohn fordert Aufhebung der An
ordnung, wonach die freie Verfügung der Gemeinden über
die Schulgebäude eingeſchränkt wird.

Abg. Herrmann (konſ.) erkannte die gute Arbeit der
Volksſchulen an. In den Schulen müſſe den Kindern das
Bewußtſein beigebracht werden, daß es die Pflicht aller ſei,
den Aushungerungsplan Englands zuſchanden zu machen.

Abg. Hoffmann (Soz.) der größte Teil der Kon-
ſervativen verläßt den Saal Jn den Schulen darf
nicht zur Zeichnung auf die Kriegsanleihe
aufgefordert werden.

Abg. Heß (Ztr.): Die Provokationen ſeitens der So
zialdemokraten in den letzten Tagen ſind ſehr bedauerlich.
Der Abg. Hoffmann ſagte ſelber, ſeine Bildung ſei verbeſ
ſerungsfähig. Er muß daher beſcheiden auftreten.

Abg. Campe (nlI.): Alles, was in der allgemeinen
Wehrpflicht liegt, kann aus dem Volke nur herausgeholt
werden auf der Grundlage des Blühens unſerer Volks-
ſchule.

Miniſter v. Trott zu Solz: Jch ſchließe mich der
warmen Anerkennung des Hauſes für die Lei-
ſtungen der Lehrerſchaft an, die der großen Zeit
ſich durchaus gewachſen zeigte. Trotz der Einberufung von
50 000 Lehrern iſt der Unterricht nur unweſentlich einge-
ſchränkt worden.

Abg. Otto (frſ. Vp.): Die Lehrer ſollten beurlaubt wer-
den, weil ſie in den Schulen dem Vaterlande beſſer dienen
könnten als in den Militärbureaus.

Die Anträge der Sozialdemokraten werden abgelehnt,
ebenſo ein Antrag Althoff (ul.), wonach den Kriegspri-
manern alle Berechtigungen zugeſprochen werden, die das
Zeugnis der Reife gibt. Angenommen wird der Kommiſ-
ſionsantrag, wonach in geeigneten Fällen den Kriegspri-
manern die Nachlaſſung der Prüfungen gewährt
wird. Abgelehnt wird der Komiſſionsantrag auf freie Eiſen-
bahnfahrt für die Führer der Jugendkompagnien.
Die übrigen Anträge werden angenommen. Nächſte Sit-
zung Sonnabend 11 Uhr. Etat der direkten Steuern und
kleiner Anträge.
Der verſtärkte Haushaltsaunsſchnß des Abgeordnetenhauſes

hat den Entwurf betr. Erhöhung der Zuſchläge zur
Einkommenſteuer und zur Ergänzungsſteuer mit der
Aenderung angenommen, daß ſich die Geltung auf das
Etatsjahr 1916 beſchränken ſoll, während die Re
gierungsvorlage die Geltung des Geſetzes bis zum Beginn
desjenigen Etatsjahres vorſieht, für das ein nach Friedens-
ſchluß mit den europäiſchen Großmächten aufgeſtellter
Staatshaushalt in Kraft trete,. Dementſprechend erhielt
8 2 der Vorlage folgende Faſſung: „Aus dem Geſamtauf-
kommen an Einkommenſteuer und an Ergänzungsſteuer iſt
der Betrag von 100 Millionen Mark zu entnehmen und zur
Deckung der Fehlbeträge des Etatsjahres 1914 zu verwen-
den.

Wochenſchauerliches.

Aus Rächen un Rooch un Newel is doch die Woche end-
lich emal widder de alte jute Sonne rausjekumm. Mer
hätte meenen kenn, ſe wullte ſtreiken, weil ſe jenuch hätte vun
den ewigen Kriech, weil's er keen Spaß mehr machte, iewer
Jerechte un Unjerechte ze leichten, vielleicht weil's uff der
Erde ze viel Unjerechte jeworden ſin. Awer nee, ſe hat je
ſchon verſchiedene Milliönchen uffen Buckel, un is immer
noch blank un feirich, un was ſe ze ſehn kriecht, is je ſchließ-

lich voch nich nei. Se hat enne Zeit erlewet, da jabs noch
kee Merſcheburch, da wuchſen außen Schlamm Schilf- un
Rohrflanzen, hoch wie der Merſcheburcher Dom. Un in
Schlamm wälzten ſ'ch den janzen Taach Viecher wie de Ele
fanten was, Fritze, da tätſte lachen, wenn de da mit-
machen kenntſt? un durch de Luft floochen Drachen, das
warn de Urgroßväter von unſen Fluchzeigen (un ſtinken
taten ſe voch, awer nich nach Benzin). Un was taten ſe'n
alle? Enander uffreſſen taten ſe ſich de Großen de
Kleenen. Un de Drachen klapperten eechal mit ihrn lanken
Schnäweln und ſchrien: uns jeheert de Luft, un weil ſe alle
ohne Luft nich läm kenn, läm ſe alle von unſer Gnade!“
Das warn de Engelländer von heitzetaache!

Un denn kamb enne Zeit, da laachs Eis meterdicke uffen
ſchpätern Merſcheburcher Boden, awer de Pullezei leechte
noch keen Wert uff de Schtraßenreenichung un de Lauſe-
jungens glitſchten je voch noch nich uff der Käſehitſche de
Hälterſchtraße nunger un brachten alte Herrn mit ſchteefen
Been in Lämsjefahr. Da jabs Menſchen, die hatten niſcht
wie Pelze un Axte und bezahlten keene Schteiern, un Bärn,
die hatten ovch niſcht wie Pelze un Kralln. Un was taten
ſe? Niſcht wie enander tot machen, de Menſchen de Bärn
un de Bärn de Menſchen, wie's jerade paßte.

Un denn kamb e dicker Wald, un ab un zu Menſchen
drinne, e Heefchen in Merſcheburch, e Heefchen in Micheln,
un widder wo annerſch widder e Heeſchen. Un was taten
ſe? Wenn ſe ſich in Weg kam un hatten jerade ſchlecht je-
ſriehſchtickt, ſchlugen ſe ſich tot un's jab doch noch nich
emal enne Mordkommiſſion, die das alles jereechelt hätte,
wie's ſich jeheert. Un denn kamb Merſcheburch, un de
Biſcheefe un Herzeeche. Un was machten ſe? 's halwe
Läm fiehrten ſe Kriech, un ließen totſchlaachen das war
der große Fortſchritt un Ungerſchied, daß ſe ſich nu Leite
daderzu hielten. Un was hat unſer jutes Merſcheburch
doch erlewet! Wie oft hat de Schturmglocke jeleit un's
Kriechsvolk Feinde un Freinde hat de Tiere einje-
ſchlaachen, un Feier in de Heiſer jeworfen, un unſchuldche
Bercher un Frauen un Kinger totjeſchlan. Dadervon
weeßte niſcht, Fritze, denn de haſt Ovchen in Koppe, die ſin
jut, wenn grade keene Muſtrung is, awer deine unſchterb-
liche Seele is blind, un de ſiehſt nich weit dermit iewer dei
Bierteppchen naus. Awer der alte Merſcheburcher der

hat manchmal, wenn de Nacht ſchtille war, de Merſcheburcher
Schturmglocken jeheert un de Schwedenherner dermang,
un de Beſtche, de hinter menſchlichen Oochen lauerte,
un kennte der allerhand Jeſchichten erzähln. Un dadran
dacht'e grade, wie de Sonne zwiſchen 'n Wolken durchguckte,
daß nu widder mal der Herrjott ſeinen Zoologſchen vhne
uffſicht jelaſſen hat un alle de wilden Viecher ſind aus-
jebrochen un machen die janze Welt unſicher un unglicklich.
„Siehſte“, ſaachte de jute alte Sonne un blinzelte mit een
naſſen un een trocken Ovche, „du haſt ovch enne Ahnung,
daſſes niſcht Neies jibbet. So iſſes jeweſen, ſo lange wie
ich mer den Kitt anſehe. Jch bin bloß froh, daß'ch weit
jenng von eich weg bin, ſonſt täter mer voch noch's Jeſichte
kaput ſchießen, bloß weil immer eenner neidſch is, wenn ich
en annern voch freindlich anſehe.“ Un da hat ſe recht, wenn
ſe nich ſo hellſch weit weg wär, wär ſe ſchon lange engelſche
Kronkolonie un jeder Sönnſchtrahl käm mit enner engel-
ſchen Zollplombe an un jetzt hätten ſe uns 's Lämpchen
ausjedreht. Awer ſo weit ſin mer je nu noch nich un 'n
Zovlogſchen wollmer voch ſchon widder ſo weit in Ordnung
bring'n, daß der alte Herrjott ſeine Freide dran hat un
uns ſchließlich nachens voch was Extras in'n Futternapp
tut. Das heeßt: das hoffentlich bloß for die, de voch for ihr
Teel mitjeholfen hamm, nich for de unnitzen Hamſter un ſo.
Was Fritze, da tätſte lachen: erſcht dei Teel fer dich, uff
eechene Hand, un nachens, wenns Fettnäppchen fer's deitſche
Volk kimmt was mer hoffen wolln noch emal e vull-
jeſtrichen Leffel, weil de nach Jeburt e Deitſcher biſt? Na,
ich jloobe, ergendwie ſtimmt de himmelſche Rechnung, un
was de dir heemlich jenumm haſt, werder ſchon widder ab-
jezoochen wern.

Mit der Sonne isEvoch der Reichstag widder iewer
Deitſchland ufffjejangen, un dermit mer glei ſieht, daſſes
noch der alte is, hat der Zehnjebote-Hoffmayn jefragt:
meinen Se mir oder meinen Se mich? Un damit mer wei-

Auf dunklen Pfaden.
doman von Z. HottnerGrefe.
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Aber Ludwig von Werbäch war tot; doppelt ſchmerz-
lich empfand Hadmar den Verluſt dieſes großdenkenden und
wärmfühlenden Mannes in dieſer Stunde. So fremd,
beinahe unbekannt ihm ſein eigener Vater geweſen war,
ſo vertraut und lieb war ihm Onkel Ludwig. Ob er jemals
in Heinrich von Steinberg einen ebenſolchen väterlichen
Freund finden würde Vor kurzem hatte der Graf ihn
n Wien aufgeſucht, und Hadmar hatte allerlei leiſe An-
deutungen gehört in bezug auf das künftige Verhältnis
zwiſchen ihnen beiden, „das ſich vielleicht zu einem innigeren
Zuſammenleben geſtalten würde“, wie Graf Steinberg ge-
agt hatte.

Sonderbarerweiſe erſchien ihm ſeither der Graf weit
remder und fernergerückt. Schon der Gedanke, daß ſeine
Mutter vielleicht beabſichtige, ſeine offenkundige Bewerbung
im ihre Hand anzunehmen, ſchon dies allein genügte,
im Hadmar den älteren Mann, welcher ihm bisher ſehr
ympathiſch geweſen war, in einem fremden Lichte zu
zeigen.

Und in dieſem fremden Lichte erſchien ihm nun auch
ſeine Mutter. Daß ſie ihren Schwager geliebt hatte,
daran zweifelte Hadmar keinen Augenblick mehr. Dies er-
ſchien ihm auch in Anbetracht der traurigen, zerrütteten
Eheverhältniſſe zwiſchen ſeinen Eltern, die leider auch den
Söhnen nicht verborgen geblieben waren, nichts Unrechtes,
ſondern eigentlich etwas Natürliches. Gewiß ließe ſich auch
die tiefe Abneigung Frau Ottas gegen Ludwigs Witwe
und Kind aus dieſem Grunde erklären.

Aber eben dieſe Abneigung riß eine tiefe Kluft auf
zwiſchen Mutter und Sohn. Stärker als je empfand Had-
nar dies heute in der vollſtändigen Ruhe dieſer Nacht-
ſtunde. Denn ihn zog ſein ganzes Herz hin zu dieſer
lieblichen, kindlichen, jungen Frau.

„Eliſabeth
Wie in Andacht verſunken ſprach er das Wort wieder

vor ſich hin.
Und ſeine Mutter haßte dieſe Frau!

Mußte das nicht allmählich einen Zwieſpalt zwiſchen
ihm und ihr hervorrufen, der vielleicht nie mehr zu über-
brücken warSo ganz unvelftändlich ſchien ihm die geliebte, die
angebetete Mutter! Wenn ſie vielleicht Onkel Ludwig
geliebt hatte wie konnte ſie dann ſo bald ſchon an
eine andere Verbindung denken War es möglich, daß
ſie ſich von der Erwägung leiten ließ, daß Steinberg
ungeheuer reich war War dies der Frau würdig, als
welche ſie ihm ſtets erſchienen war

Hadmar von Werbach war noch ſehr jung, und ſeine
Menſchenkenntnis reichte nicht weit. Bisher war er, von
Liebe umgeben, durchs Leben gegangen. Nun plötzlich ſah
er ſich allein, einem Gemiſch ſich widerſtreitender Emp-

findungen preisgegeben. Es war kein Wunder, daß er
mit allen Kräften nach innerer Klarheit rang.

Die Schloßuhr ſchlug wieder. Die Nacht war ſchon
weit vorgerückt, und noch immer blitzte drüben in dem
Schlafzimmer der Mutter kein Licht auf, obgleich die
Flammen in ihrem Wohngemach ſchon längſt erloſchen
waren. Sollte ſie im Dunkeln zu Bett gegangen ſein
Wieder kam eine ſtarke Unruhe über Hadmar.

Vielleicht konnte er nachſehen Es wäre ja doch nicht
unmöglich, daß ein neues Unwohlſein die Mutter befallen
hätte.

Er war ſchon leiſe, um niemand zu wecken, aus
ſeinem Zimmer auf den langen Gang hinausgetreten und
ſchritt nun ſo geräuſchlos als nur möglich an den vielen
Türen, die hier herausmündeten, vorbei, nach dem an
deren Flügel des Schloſſes. Auch hier war alles dunkel
und ſtill.

„Minna!“ rief Hadmar leiſe.
Das Mädchen, welches ſeine Mutter perſönlich bedient

hatte, hieß ſo. Es war ſchon jahrelang im Hauſe eine
ältliche, ſehr verläßliche Perſon.

Sofort öffnete ſich die Tür von Minnas Zimmer.
Das Mädchen ſteckte den Kopf heraus und ſah mit ver-
ſchlafenen Augen umher.

„Jſt meine Mutter ſchon zu Bett gegangen fragte
Hadmar. „Jch bin in Angſt um ſie, weil ſie ſich heute
abend ſo unwohl fühlte

Minna ſah nach der Uhr.

„Gott, es iſt ſchon ſo ſpät,“ ſagte ſie erſchrocken, „und
ich bin hier am Tiſche eingeſchlafen im Warten auf das
Läuten der gnädigen Frau. Da will ich ſofort nachſehen!
Am Ende habe ich das Klingeln überhört!“

Sie wollte ſchon forteilen, aber Hadmar hielt ſie zurück.
„Warten Sie doch!“ ſagte er haſtig. „Jch beſitze von

früher noch immer den Schlüſſel zu Mamas kleinem Salon.
Ich werde ſelbſt nachſchauen.“

Hadmar ſchritt nach dem Vorzimmer, durch welches
man in die Gemächer Ottas von Werbach gelangte.

Sofort ſchloß er die Tür des Vorzimmers hinter ſich
zu. Ja, er tat noch ein übriges: er drehte den Schlüſſel
herum.

Nie hätte er ſich auch in ſeinem ſpäteren Leben dar
über Rechenſchaſt geben können, weshalb er eigentlich alles
dies tat. Und dennoch haite er die beſtimmte Ueber-
zeugung, daß er ſo handeln müſſe und nicht anders.

Und jetzt ſtand er horchend an der Tür zum tleinen
Salon nichts rührte ſich drinnen. Leiſe drückte er auf
die Türklinke Mama hatte zugeſperrt.

Dies tat Otta von Werbach ſelten. Meiſt verſperrte
ſie nur ihr Schlafzimmer, welches man einzig und allein
durch den kleinen Salon betreten konnte.

Aber Hadmar hatte ſtets die Schlüſſel zu den Zimmern
ſeiner Mutter in der Taſche. Jmmer waren ſie ſo vertraut
geweſen, Mutter und Sohn, daß er ruhig hatte aus und
eingehen können bei ihr. Und ſehr oft hatte er ſich
auch noch während der letzten Jahre zu ganz unge-
wöhnlichen Stunden mit irgendeinem Kummer oder einem
Anliegen in die Arme der Mutter geflüchtet. Es war ſogar
in dem neben dem Schlafraum gelegenen Ankleidezimmer
Frau Ottas ein breites Ruhebett aufgeſtellt worden, wo
Hadmar oder ſein jüngerer Bruder Erich ſchon manche
Nacht geſchlafen hatten, wenn es über der Unterredung
mit der Mutter ſpät geworden war, oder wenn ſie ſo er
regt geweſen war, daß Frau Otta es vorzog, ihre Söhne
während der Nacht in ihrer nächſten Nähe zu behalten

Hadmar ſtand bereits in dem kleinen, ſehr ſchön
eingerichteten Salon der Mutter. Auch jetzt ſchloß er hinter
ſich die Tür und ſperrte ab und dann hob er ſein La-
ternchen.

(Fortſetzung auf nächſter Seite.
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ter ſieht, daß mer noch de dlten grindlichen Deitſchen ſin, is
jetzt de wichtigſte Frage: hamm de Bundesſtaaten voch's
Recht, ſich forn Kriech ze intereſſieren? Unterfrage a wa-
rum ſollten ſe's 'n hamm, wo dochs Reich derzu da is?
Unterfrage b: mit welchen Rechte kennten ſe's hamm, wo
doch in der Reichsverfaſſung niſcht von ſo e Rechte jeſchriem
ſchteht? Dadriewer ſchreim jetzt 81 Univerſetätsprofeſſern
Jutachten, 53 dervon ſin Jeheimräte. Un ſe ſchreim alle uff
Quartbovchen, von wegen's Papier ſchparn. Js nur ſchade,
daß ſe in Auslande e janz ſalſchen Eindruck von ſolchen
deitſchen Ansenanderſetzungen hamm. Die jeheern nu mal
ze uns wies Schnupptuch zer Naſe. Wenn mer uns iewer
ſolche Sachen e bißchen ſchtreiten, die annern, viel dimmern
Leiten klar ſin, wie Kloßbriehe, tun merſch doch bloß, weil
mer immer noch, trotz Werdöng un Ubvoten, noch Zeit
jenuch un zeviel hamm, an Jwerflißches zu denken.
Da mach mer manchmak ver lauter Kluchheet unſere kleen
deitſchen Dummheeten! Awer 's is nun emakl alles Menſch
27 unvollkommen, an jeder Tuchend hängt e Schtickchen

Nu derfen mer awer heite nich heemejehn, eh' mer noch
uff een ſei Wohl jetrunken hamm uffen alten Terpitzen
ſeins! Den Mann, der de deitſche Flotte jeſchaffen hat, der
Deitſche uffjezoochen hat, wie Weddigen un Graf Spee un
Mücke, den derf mer nich verjeſſen, ſo lange wies deitſche
Reich ſchteht. Na, mache hin, Fritze, ich weeß je, de kannſt's
Waſſer nich leiden. Awer das hilft der nu niſcht: wenn de
Terpitzen nich läm läßt, ſchmeiß mer dich naus. Jn ſolchen
Sachen kennt e kee Erbarm, ſo jut e ſonſt is,

der alte Merſcheburcher.

Aus Stadt und Umgebung
Kriegsgewinnſtener und 4. Kriegsanleihe. Wie von

zuſtändiger Seite mitgeteilt wird, beſteht bei der Reichs
regierung die Abſicht, die im Reichsſchuldbuch eingetrage-
nen Beträge der 5prozentigen Kriegsanleihen bei der Ent-
richtung der Kriegsgewinnſteuer ohne vorherige Umwand-
lung in Zahlung zu nehmen. Dies gilt auch für die mit
Sperre bis zum 15. April 1917 einzutragenden Schuldbuch-
zeichnungen der 4. Kriegsanleihe. Die Benutzung des
Schuldbuchs empfiehlt ſich alſo auch für ſolche Zeichner die-
ſer Anleihe, die den gezeichneten Betrag ſpäter zur Be
gleichung der von ihnen zu entrichtenden Kriegsgewinn-
ſteuer verwenden wollen.

Die Bivat-Bänder. Im vorgeſtern veröffentlichten
erſten Abſchnitt des Auffatzes über die Vivat-Bänder iſt
durch Unklarheit im Manufkript ein Fehler unterlanfen.
Geheimrat Winkel, der Erneuerer der Vivat-Bänder, lebte
nicht in Koburg, ſondern in Königsberg.

Der Rabattſpar-Berein Merſeburg und Umg., e. V.,
hielt am 16. d. M. feine diesjährige ordentliche Generalver-
ſammlung im „Herzog Chriſtian“ ab. Jn dem vom Vor-
ſitzenden Herrn Schäfer erſtatteten Jahresbericht führte der-
ſelbe aus, daß ſich die ſchon vor einem Jahre gehegte Er-
wartung eines baldigen Friedens leider nicht erfüllt habe;
vielmehr greift der Krieg noch weiter und immer empfindö-
licher in das gefchäftliche Leben ein und äußert naturgemäß
ſeine Wirkungen auch im Rabattſpar-Verein recht fühlbar!
Jſt es für den Kaufmann jetzt ſehr ſchwer, mitunter ſogar
unmöglich, überhaupt noch Waren zu beſchaffen; ſo iſt es
ganz unverſtändlich und völlig ungerechtfertigt, daß der
Kleinhändler von gewiſſer Seite als Warenverteurer er-
klärt wird; dabei läßt ſich jederzeit nachweiſen, daß beſon-
ders der Lebensmittelhändler manche Artikel mit einem
Verdienſt verkanfen muß, der kaum zur Deckung der Un-
koſten genügt. Dies iſt auch der Grund, weshalb auf ein-
zelne Waren Rabatt nicht mehr gewährt werden kann, im
Uebrigen aber ſind unfere Mitglieder gehalten, nach wie vor
Rabattmarken zu verabreichen. Da auch die Bäcker zunächſt
nicht in der Lage ſind, Rabatt zu gewähren, ſo iſt es nur
natürlich, daß der Verkauf der Marken eine Abnahme er-
fahren hat, während ſich der Betrag für Büchereinlöſung
gegen das Vorjahr um etwas erhöht hat; zur Einlöſung der
im Umlauf befindlichen Marken verfügt der Verein über
ein mündelſicher angelegtes Kapital von über 45 000

Ueber die Kaſſen verhältniſſe berichtete der KaſſiererHerr
Nell; auf Antrag der Reviſoren wurde ihm Entlaſtung er-
teilt. Die Mitgliederzahl iſt die gleiche geblieben wie im
Jahre 1914, zurzeit ſind 62 von den Mitgliedern zum Heere
einberufen. Die alsdann vorgenommene Neuwahl für zwei
ausſcheidende Vorſtandsmitglieder ergab die Wiederwahl

der Herren Nell und Schäſer, als Revifvren- für 1916 wur-
den die Herren Budig, Heſſe und Lintzel gewählt.

Nachdem noch mehrere innere Vereinsangelegenheiten
beſprochen waren, ſchloß der Vorſitzende unker dem Aus
druck des Bedauerns ücher die leider ſo ſchwache Teilnahme
der Mitglieder gegen 11 Uhr die Verſammlung.

Arbeit der Reichskartoffelſtelle. Jn dem 8. Nachtrag
zur Denkſchrift üher wirtſchaftliche Maßnahmen aus Anlaß
des Krieges, der ſoeben dem Peichstag übermittelt wurde,
lieſt man über die Reichskartoffelſtelle:

„Die in dem 6. Nachtrag ausgeſprochene Erwartung,
daß es gelingen werde, aller Verſorgungsſchwierigkeit Herr
zu werden, iſt infolge des wenn auch nur kurzen Nvvember-
froſtes nicht voll erfüllt worden. In dieſer Zeit ſind 450 000
Zentner, die ſich auf dem Transport befanden, vom Froſt
überraſcht worden, und nur ein Teil davon konnte der
menſchlichen Nahrung dienen. Die übrige Menge mußte
als Viehfutter dienen, zu anderen Teilen den Trocknereien
und Stärkefabriken zugeführt werden. Die zahlreich ein-
laufenden Bedarfsanmeldungen ließen aber erkennen, daß
die Wintereindeckung der Bedarfsverbände noch immer eine
unzureichende war. Jn größerem Umfang mehrte ſich gleich-
zeitig die Zahl der bisherigen Ueberſchußverbände, welche
die weitere Aufbringung ihnen zur Lieferung zuerteilter
Kartoffelmengen mit der Begründung ablehnten, daß in
ihrem Kreiſe Kartoffeln nicht mehr vorhanden ſeien. Ob-
gleich die Reichskartoffelſtelle von der ihr gegebenen Befug-
nis zur zwangsweifen Umlage den Ueberſchußverbänden
gegenüber ausgiebigen Gebrauch machte und ſich der Hilfe
der Landeszentralbehörden im ſteigenden Umfang bediente,
blieb die Kartoffelverſorgung immer noch eine ſchleppende.
Unterſtützt wurde die Reichskartoffelſtelle bei dieſen ihren
Bemühungen durch die Bundesratsvervrdnung vom 29. No-
vember 1915, durch welche im Wege der Enteignung über
die geſamte Kartoffelernte eines Kartoffelerzeugers verfügt
werden durfte. Jmmerhin mußte auch dieſen ſchärfſten
Maßnahmen der durchgreifende Erfolg wegen der zuläſſigen
Einſchränkungen verſagt bleiben. Gleichzeitig wurde die
Reichskartoffelſtelle ermächtigt, den Kommunalverbänden
und anderen Perſonen die Erlaubnis zu erteilen, dem Kar-
toffelerzeuger einen beſonderen Zuſchlag über den geſetz
lichen Höchſtpreis hinaus von 1,25 pro Zentner und ab
15. Februar von 1,50 pro Zentner zu bewilligen. Dem
Landwirt konnte nicht zugemutet werden, zu den Höchſt
preiſen, die nur bis zum 31. Dezember geplant waren, vhne
beſondres Entgelt für Aufbewahrung, Schwund uſw. weiter-
hin Kartoffeln zu liefern, zumal das durch das Oeffnen der
Mieten mitten im Winter verbundene Froſtriſiiko von ihm
getragen werden mußte.

Um die Kartoffelzufuhr zu fördern, haben die preußi-
ſchen Landwirtſchaftskammern der in Betracht kommenden
Provinzen ihre Mitwirkung zugeſaggt. Es darf ſonach die
Erwartung ausgeſprochen werden, daß der noch ausſtehende
Bedarf für den Schluß der Winterperiode bis zum 15. März,
zumal bei der für den Kartoffelverſand nicht ungünſtigen
Witterung noch rechtzeitig gedeckt werden kann.“

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich
hinweiſen.

Das Modeblatt iſt der vorliegenden Nummer einge-
fügt, worauf wir beſonders aufmerkſam machen.

Die Hauptſtelle für Sänglingsſchutz in der Provinz
Sachſen (Sitz Magdeburg) iſt ſoeben dem „Archiv deutſcher
Berufsvormünder“ E. V. in Frankfurt a. M. als Mitglied
beigetreten. Dieſe wichtige Vereinigung (mit dem leider
nicht deutſchen Namen) iſt aus den Berufsvormundſchaften
hervorgegangen, die heute faſt eine Viertelmillion Kinder
betreuen. Jhre Wirkſamkeit erſtreckt ſich aber auf das Ge
ſamtgebiet des öffentlichen wie privaten Kinderſchutzes, die
alle Fragen der Erziehung in die Berufsvormundſchaft hin
einſpielen. Beim Fehlen einer umfaſſenden Zeitſchrift, die
Einführung in die allgemeinen grundſätzlichen Fragen, wie
Einblicke in die Geſamtentwicklung der Berufsvormund-
ſchaft und verwandter Gebiete, ermöglichte, kommt das
Archiv einem brennenden Bedürfnis entgegen und gibt
durch ſeine verſchiedenen Blätter und Berichte regelmäßige
und ausgedehnte Auskunft über rechtliche, erzieheriſche und
ärztliche Fragen der Kinderfürſorge. Für die weitere Bil-
dung der beruflichen Angeſtellten, Leiter und Mitarbeiter,
wie für freiwillige Hilfskräfte, die in der öffentlichen Er-
ziehung mit Recht eine ſo große Rolle ſpielen, ſollen die
Kurſe des Archivs ſorgen, die in den verſchiedenſten Teilen
des Reiches ſtattfinden und ganz befonders auf Bedürfniſſe
ihrer Teilnehmer und die praktiſche Arbeit geſtaltet werden.
Jn jüngſter Zeit hat das Archiv eine Eingabe an denReichs-
tag gerichtet, den unehelichen Kindern gefallener Krieger

auch die Kriegswaiſenrente zu gewähren. Die Eingabe be,
antragt, in den G über die Witwen und Waiſenver.
jorgung ſtatt des Wortes „eheticher oder legitimierter Kin-
der“ einfach zu fetzen „Kinder“ und in den Verhandlungen
klarzulegen, daß dafür die unehelichen Kinder des Vetref-
fenden anzuſehen ſind, alfo im Rahmen der Beſtimmung
über die Kriegsunterſtützung berückſichtigt werden ſollen.

Die Verſorgung mit Benzin. Vielfach wird Benzin
zum Preiſe von 2 und mehr für 1 Liter oder 1 Kilogramm
angeboten. Derartige Preiſe ſind auch unter Berückſichti-
gung der gegenwärtigen Marktlage viel zu hoch. it
iſt öſterreichiſches Benzin in Deutſchland in gewiſſen Men
gen erhältlich. Wer keine in ländiſchen Erſatzmittel ver
wenden kann, kann Benzin von leiſtungsfähigen Benzin-
Einfuhrgeſellſchaften zu angemeſſenen Preiſen, die weſentlich
unter 1 für das Kilogramm liegen, erhalten. Er hat alſo
nicht nötig, Benzin von Händlern zu kaufen, die nnange-
meſſenen Zwiſchengewinn erſtreben vder ſelbſt zu unange-
meſſenen Preiſen eingekauft Jeder Verbraucher
wird ſich aber die Frage vorlegen müſſen, vb er nicht ſtatt
des ausländiſchen Erzeugniſſes „Benzin“ das inländiſche
Erzeugnis „Benzol“ verwenden kann, das in genügenden
Mengen vorhanden und bei dem durch die Höchſtpreisfeſt
ſetzung eine Uebervorteilung der Käufer ausgeſchloſſen iſt.

Nachnahme- und Frachtverkehr nach dem Auslande.
Der Bundesrat hat in ſeiner heutigen Sitzung eine Verord-
nung, betreffend den Nachnahme- und Frachtverkehr mit
dem Ausland mit folgendem Wortlaut erlaſſen:

Zahlungen nach dem Ausland im Wege der Nachnahme
ſind verboten.

Bei Eiſenbahngüterſendungen nach dem Ausland muß
die Fracht in Ueberweiſung geſtellt werden.

Eiſenbahngüterſendungen aus dem Ausland werden
h bernomwer. wenn die Fracht im Ausland gezahlt
wird.

Der Reichskanzler kann Ausnahmen von den Vorſchrif-
ten dieſer Verordnung zulaſſen.

Dieſe Verordnung tritt mit dem 1. April 1916 in Kraft.
Der Reichskanzler beſtimmt, wann und inwieweit dieſe

Verordnung außer Kraft tritt.
Wie wir hören, wird auf Grund der Ausnahmebefug-

nis des Reichskanzlers der Verkehr mit Oeſterreich- Ungarn
und den darüber hinaus gelegenen Ländern, fowie mit
Luxemburg und mit den beſetzten Gebieten von der Rege-
lung ausgenommen.

Turnen, Spiel und Spork.
Es ditten die hieſigen Turn und ſporttreibenden Vereine, uns mit ihren Perä gen u Es laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann. Die Redaktion.

Die Kriegsmeiſterſchaft in der zweiten Klaſſe wird heute
auf dem Sportplatz Augarten ausgefochten, und dürfte un-
ter Sportskreiſen der Stadt Merſeburg das größte Jnte-
reſſe erwecken. Der Auwärter Verein für Bewe-
gungsſpiele“ würde, wenn er am Sonntag gewinnt,
2mal hintereinander den Kriegsmeiſter vertreten. Ein Be-
weis, daß trotz der Kriegszeit und dadurch vielem Wechſel
der Spieler die Mannſchaft an Spielſtärke nichts eingebüßt
hat. Wir wollen hoffen, daß die Mannſchaft, welche nun
in der nächſten Spielſerie in die erſte Klaſſe rückt, auch
hier ihr gutes Können zeigt. Bei dem heutigen Spiel iſt
die Mannſchaft wie folgt aufgeſtellt:

Trabert,
Bluhme, Sander,

Knothe, Deparade, Krauſe,
Polenz, Böhniſch, Geſe, Thon II, Thon I.

Das Spiel beginnt Sonntag nachmittag *84 Uhr und hat
V. f. B. als Gegner die 1. Mannſchaft des Ammen-
dorfer C. C. von 1910 zu überwinden. Die Ammen-
dorfer Mannſchaft iſt ſehr gut, die durch eine Verſchmelzung
mit einem andern Verein an Spielſtärke gewonnen hat.
Mithin dürfte es ein ſehr intereſſantes Spiel geben und Jn-
tereſſenten ein Beſuch nur zu empfehlen ſein. Vorher findet
auf dem V. f. B.-Sportplatz noch ein Geſellſchaftsſpiel ſtatt:
V. f. B. II gegen Hohenzollern II-Naumburg. Beginn
22 Uhr.

„Preußen“-Merſehurg 1. Mannſchaft ſpielt in
der erſten Klaſſe, wie geſtern ſchon mitgeteilt, ihr vier-
tes Verbandsſpiel in der zweiten Spielſerie. Hoffenlich ditr-
ſen wir am Dienstag ein gewinnendes Reſultat
berichten. Die „Preußen“-Mannſchaſt verfügt über ſehr
gute Spieler und dürfte ein Reſultat, wie das letzte
Spiel brachte, nicht wieder eintreffen, zumal die beiden er-

Auf dunklen Pfaden.
Aoman von T. HottnerGreſe.
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Flackernd fiel der Schein durch das Zimmer. Da

tanden die zierlichen Rokokomöbel alle an ihren gewohnten
Plätzen. Dort auf dem Schreibtiſch der Mutter ſtand die
eine griechiſche Stehlampe. Sie war jedenfalls nicht ab-
zjedreht worden, ſondern von ſelbſt ausgegangen, denn
in ſcharfer Petroleumgeruch durchzog das Gemach, und
in leichter Dunſt verriet, daß der Docht verkohlt war.

„Mama,“ rief Hadmar jetzt laut, von einer jähen
Ungſt gepackt, „Mama, wo biſt du Jch bin's! Dein
hadmar! Jch ängſtige mich um dich

Seine Stimme klang befremdlich in der allgemeinen
Stille. Aber keine Antwort folgte.

Hadmars Herz klopfte laut und heftig.
„Mama,“ rief er, „liebe, liebe Mama Alles andere

ergaß er über der heißen Angſt um die Mutter, alles
indere kam ihm nichtig, unbedeutend vor daneben.

Aber aus dem Schlafzimmer nebenan drang auch nicht
der leiſeſte Laut zu ihm heraus als Antwort auf ſeinen
Ruf. Und doch mußte die Mutter ihn vernommen haben
ſie ſchlief ja niemals ſo feſt.

Wieder kam das Angſtgefühl über ihn. Entſchloſſen
ging er auf die Tür des Schlafzimmers zu und probierte,
ob ſie verſchloſſen ſei.

Die Klinke gab dem Druck ſeiner Hand nach. Mit
leiſem Knarren drehte ſich die Tür in ihren Angeln.

„Mama!l! Um Himmels willen, ſprich doch
Mit hocherhobener Lampe ſtand er auf der Schwelle.

Da lag vor ihm das Schlafzimmer der Mutter. Unbe-
rührt ſtand das offene Bett in der Mitte.

Das Zimmer war leer, und leer war auch das An-
kleidezimmerchen, welches die Reihe von Gemächern ab-
ſchloß.

Hadmar von Werbach kam aus dieſem kleinen Ge-
mach zurück nach dem Schlafzimmer, trat dann hinaus
in den Salon und ſah hilflos um ſich.

Alles war leer.

Mit dem dumpfen Gefühl einer ungeheuren Be-
klemmung ſetzte er ſich in den Lehnſtuhl vor den Schreib-
tiſch und ſtützte den ſchweren Kopf in ſeine beiden Hände.

Die Mama war fort; ſie war jetzt, zu einer ſo
außergewöhnlichen Stunde, nicht daheim in ihren Zimmern.

Aber wo konnte ſie ſein
Hadmar überlegte. Wenn die Mutter den Weg hin-

ausgegangen wäre, den er gekommen war, dann hätte
Minna ſie doch wahrſcheinlich gehört.

Gab es aber hier überhaupt einen zweiten Ein-
gang Es gab keinen anderen außer dem Weg durch
das Ankleidekabinett und durch die ſchmale Tür dann
über die Wendelſtiege hinab, welche durch den Eckturm
führte.

Als Kinder waren ſie Hadmar und Erich
manchmal dieſen etwas beſchwerlichen Weg mit Onkel
Ludwig gegangen, welcher ihnen denſelben auch einſt ge-
zeigt hatte. Die Knaben freuten ſich ſtets an der herr-
lichen Ausſicht, welche man von den ſchmalen Stiegen-
fenſtern aus weit hinaus ins Land hatte. Aber ſeither
waren Jahre vergangen, niemand hatte jemals mehr dieſen
Ausgang aus Mamas Zimmern benutzt.

Und heute in dieſer Winternacht ſollte Frau Otta
dieſen Weg gewählt haben, um aus ihren Gemächern zu
gelangen Wo ging ſie überhaupt hin in der Nacht,
und ſo ganz allein

Hadmar wollte ſich erheben, wollte nachſehen, ob die
Tür zur Wendelſtiege offen ſei. Aber die Knie ver-
ſagten ihm beinahe.

So blieb er noch eine Weile ſitzen, immer ins Leere
ſtarrend, immer lauſchend auf jeden Ton, der von
irgendwo da draußen aus der Nacht hereindrang zu ihm.
Und immer übermächtiger wurde das Gefühl einer un-
geheuren Angſt in ihm, einer Angſt um dieſe Frau, an
welcher er ſo feſt hing, und die jetzt, wie es ihm ſchien,
auf ſo verborgenen, einſamen Wegen ging, daß auch er,
ihr Sohn, ihr nicht mehr zu folgen vermochte.

Wie lange Hadmar ſo dageſeſſen in dumpfem Hin-
brüten er wußte es nicht. Dann und wann hörte er
den Schlag einer Uhr. Das Geräuſch des hin und her
gehenden Pendels der uralten Schreibtiſchpendule konnte
er endlich in ſeiner ungeheuren Erregung nicht mehr er-
tragen. Er zog halb mechaniſch an einer herabhängenden

Schnur, und im Moment ſtand die Uhr.
wies auf halb vier

Hadmar ſah darauf hin, ohne eigentlich zu wiſſen,
was er ſah.

„Halb vier,“ ſagte er endlich halblaut vor ſich hin.
Und da, ganz plötzlich, kam es ihm ganz ſchreckhaft zum
Bewußtſein

„Halb vier da kam ja bald die Dämmerung,
und dann der Morgen! Wenn die Mutter auch dann
noch nicht daheim war, was ſollte er um Himmels
willen tun

Er erhob ſich jetzt doch. Faſt taumelnd durchſchritt
er noch einmal das Schlafzimmer der Mutter. Dann
b er vor der Tür, welche nach der Wendeltreppe

Der Zeiger

ührte. Er wußte es noch ſehr genau: Schlüſſel gab es
a keinen. Man ließ eine Feder ſpringen, und das fein-

gearbeitete Schloß gab nach. Ueberdies war da von
innen ein Riegel derſelbe war zurückgeſchoben.

Mit unſicherer Hand taſtete er nach der Feder und
drückte daran. Ein leiſer, ſurrender Ton langſam
drehte ſich der Türflügel.

Hadmar von Werbach zögerte noch eine Minute,
dann ſchritt er vorſichtig, nachdem er die Tür wieder
hinter ſich zugezogen, die gewundene Treppe hinab.
Trotzdem er ſeine Handlaterne auch hier bei ſich hatte,
vermochte er kaum etwas deutlich zu erkennen. Die
tiefen Eckniſchen gähnten ihm dunkel entgegen. Da
hatten ſie ſich ſtets verſteckt, er und Erich, damals in
ſeligen Kindertagen!

Er blieb ſtehen und ſah ſich prüfend um. Aber
ſeine Augen waren ſo trübe, und die Hand, welche
das Lämpchen hielt, zitterte ſtark er konnte kaum etwas
unterſcheiden.

Plötzlich klang ein feiner, ſchnarrender Ton durch die
endloſe Stille.

Die Feder der unteren Turmtür ſprang ein. Ohne
recht zu wiſſen, was er tat, taſtete Hadmar nach ſeiner
Lampe. Jm Moment lag die Treppe im tiefſten Dunkel.
Er ſelbſt aber trat ſchnell einen Schritt zurück und ſtand
nun im tiefſten Schatten in einer der Niſchen.
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ſten Spiele gegen ſtärkere Gegner gute Klaſſe zeigten.
Das Spiel findet in Ammendorf nachm. 24 Uhr ſtatt und
die Abfahrt der Spieler 2 Uhr nachm. mit der elektriſchen
Fernbahn.

„Hohenzollern“- Merſeburg trägt ein Geſell
ſchaftsſpiel gegen die erſte Mannſchaft der „Fortuna“ in
Döhlau aus. Hoffentlich iſt es uns jetzt wieder vergönnt,
wöchentliche Spielberichte über „Hohenzolleru“ zu bringen,
ohne daß wieder eine ſo lauge Spielpauſe- eintritt. Der
Sport verlangt von jedem Verein, daß er ſeine jungen
Leute ſpielweiſe beſchäftigt, zumal jetzt in der ernſten Zeit

nötiger wie. ſonſt.
Von „Germania“- Merſeburg ſpielt die erſte

Mannſchaft gegen die zweite Mannſchaft der Merſebur-
ger „Preußen“. Spielbeginn 282 Uhr auf dem Kinder
platze (Nulandtsplatz). Die zweite Mannſchaft fährt nach
Naumburg, um gegen die erſte Elf der Naumburger „Frie-
ſen“ ein Wettſpiel auszutragen. Abfahrt 1,34 Uhr.
Abends 8 Uhr verſammelt ſich Germania“ in den Räumen
der Fortbildungsſchule, Karlſtr. 4, zwecks wichtiger Be
ſprechung.

Zum Stadion-Eröffnungs-Sportfeſt (26. März) haben
bisher 130 Leichtathleten ihre Meldungen abgegeben; die
Zahl dürfte ſich jedoch noch erhöhen, da bis heute Abend
Nachnennungen noch gültig ſind.

Jubiläums- Radrennen in Leipzig. Das 25jährige Be-
ſtehen des Sportplatzes Leipzig ſoll am 4. Juni mit einem Ju-
biläums-Renntag gefeiert werden. Der Reinertrag fließt
dem Roten Kreuz zu.

Auszeichnungen und Gefallen.
Der bekannte ungariſche Schwimm- Weltmeiſter Zoltan

Halmay erhielt die goldene Tapferkeitsmedaille. Halmay
kämpfte als Fähnrich gegen die Ruſſen. Er meldete ſich frei
willig, zu den ruſſiſchen Stellungen hinüberzuſchwimmen
und die Telephonleitung zu durchſchneiden. Sein Unter-
nehmen gelang und als Lohn erhielt er die „Goldene“.

Eugen Bapp vom Verein für Bewegungsſpiele-Jena iſt
im Weſten gefallen. Bopp war ein bekannter thüringiſcher
Spieler, er hat ſich auch um die Organiſation des Sports
in Thüringen beſonders verdient gemacht. Bopp war die
Seele ſeines Vereins und hat dieſem zu großen Erfolgen
verholfen. Sein Name iſt durch die hervorragenden Lei-
re ſeines Vereins im deutſchen Sport bekannt ge-
worden.

Tagung der landwirtſchaftlichen Genoſſen-
ſchaften der Provinz Sachſen.

Unter Vorſitz des Verbandsdirektors, des Herrn König-
lichen Landesökonomierats Dr. O. Rabe, fand am 15. März
d. Js. im großen Sitzungsſaal der Landwirtſchaftskammer
in Gegenwart Jhrer Exzellenzen des Herrn Oberpräſiden-
ten Dr. von Hegel- Magdeburg und des Herrn Landeshaupt-
manns Freiherrn von Wilmowski- Merſeburg ſowie
des Herrn Präſidenten der Landwirtſchaftskammer der Pro-
vinz Sachſen Graf von der Schulenburg-Vitzenburg, des
Herrn Regierungspräſidenten von Gersdorff-Merſe-
burg und des Anwaltes des Reichsverbandes der deutſchen
land wirtſchaftlichen Genvſſenſchaften Herrn Regierungs
aſſeſſor a. D. Gennes-Berlin und anderer Gäſte der von ea.
400 Genoſſenſchaftern beſuchte 27. vrdentliche Verbanöstag
des Verbandes der land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften der
Provinz Sachſen ſtatt, dem zurzeit 1250 landwirtſchaftliche

n n lchaſten mit rund 100000 Mitgliedern angeſchloſſen
nd.

Die Genvſſenſchaftstagung nahm einen der Zeit ent
ſprechenden ernſten und würdigen Verlauf, der ſeinen Ein-
druck auf die Anweſenden nicht verfehlte. Jn ſeinem Be
richt über das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen unſe
rer Provinz im vergangenen Kriegsjahr wies der Vorſit-
zende darauf hin, welche außerordentlichen Dienſte die ver-
ſchiedenen n Genoſſenſchaften dem Wirt

rſchaftsleben unſerer Provinz geleiſtet haben. Die 720 länd-
lichen Spar und Darlehnskaſſen haben in der Kriegszeit
eine Leiſtungsfähigkeit an den Tag gelegt, die vorher von
niemand erwartet worden iſt. Ein Beweis dafür ſind die
40 Millionen Kriegsanleihe, die ſie aus unſerer
Provinz zur Anmeldung und Zeichnung gebrächt haben.
Die Genoſſenſchaftsbank, die Geldzentrale der kleinen Spar
und Darlehnskaſſen, hat eine ähnliche Leiſtungsfähigkeit ge-
zeigt. Jhr Umfatz hat ſich auf 1300 000 000 Mark geſteigert
und ihr Betriebskapital auf 65 000 000 Mark.

Auch die Molkereien haben im vergangenen Kriegsjahre
geholfen, z eines weſentlichen Rückganges in der Milch-
anlieferung, die Städte mit Milch und Butter zu verſorgen.
Des weiteren ſind in der Kriegszeit die genoſſenſchaftlichen
Ueberlandzentralen erſt zur richtigen Geltung gekommen
und haben den Landwirten durch Lieferung von Licht und
Kraft wertvolle Dienſte geleiſtet.

Unter allgemeiner Zuſtimmung wurden nachſtehende
Entſchießungen angenommen

1. „Der 27. ordentliche Verbandstag beſchließt, den an
geſchloſſenen ländlichen Genoſſenſchaften zu empfehlen:

1. dahin zu wirken, daß bei den kommenden Arbeiten in
der Landwirtſchaft in rechter Betätigung genvſſenſchaftlichen
Geiſtes den ihrer Betriebsleiter durch den Krieg beraubten
Wirtſchaften nachbarliche Hilfe in Rat und Tat zuteil werde;

2. zu prüfen, ob bei dem vorhandenen Arbeitermangel
nicht die Verwendung von Kriegsgefangenen durch Eintre-
ten der Genoſſenſchaften durchzuführen iſt;

3. ihr Augenmerk darauf zu lenken, daß aus Gegenden,
wo keine Weiden vorhanden ſind, mit Unterſtützung und
Mitwirkung der Landwirtſchaftskammer Vieh zum Durch-
halten nach weidereichen Gegeenden abgegeben werde.“

2. „Der 27. ordentliche Verbandstag beſchließt, den ange
ſchloſſenen ländlichen Spar- und Darlehnskaſſen auf das
dringendſte zu empfehlen, mit allen ihnen zu Gebote ſtehen-
den Mitteln im Kreiſe ihrer Mitglieder und Spareinleger
für die Zeichnung der Reichsanleihe eintreten und im Jn-
tereſſe der Wahrung der einheitlichen Arbeit unſeres Genoſ-
ſenſchaftsweſens die Zeichnungen lediglich an die Genoſſen-
ſchaftsbank abgeben zu wollen.“

Nach Erledigung der nächſten Punkte, die Wahlen und
Voranſchlag betrafen, erſtattete Herr Abteilungsvorſteher
Zech er ein Referat über die von ſtaatlicher Seite getrof-
fenen Maßnahmen zur Förderung der Schweinemaſt und
Schweinezucht. Jn einer ausführlichen klaren Darſtellung
ging er auf die einzelnen Punkte dieſer wichtigen Frage
ein, die auch Seine Exzellenz den Herrn Oberpräſidenten
nochmals veranlaßten, die Genoſſenſchaften der Provinz zu
einer Mitarbeit auf dieſem wichtigen Gebiete der Volkser-
nährung aufzufordern. Nach eingehender Ausſprache kam
nachſtehende Entſchließung zur einſtimmigen Annahme:

3. „Futterverteilung, Aufzucht und Mä-
ſtung von Schweinen. Der 27. ordentliche Verbands-
tag beſchließt, den angeſchloſſenen Genoſſenſchaften im Jnte-
reſſe der Volksernährung und der Erhaltung der Schweine-
beſtände dringend zu empfehlen, daß ſie, ſo weit es nur

geht, ſich an den von der Kgl. Regierung in die Wege ge-
leiteten Maßnahmen, betreffend die Zuführnng von Fut-
ter zum Zwecke der Heranzüchtung und Maſt von Schwei-
nen, beteiligen. Er empfiehlt weiter, daß die Genoſſenſchaf-
ten als ſolche für ihre Mitglieder Verträge mit der Land
h r abſchließen und die Verteilung der Fut-
termitte und Ablieferung der Schweine in die Hand neh-

Mit Rückſicht auf die vorgeſchrittene Zeit wurde der
nächſte von Herrn Dr. Müller zu erſtattende Vortrag
über die Mitwirkung der ländlichen Spar und Darlehns-
kaſſen bei der Gewährung von Krediten an heimkehrende
unterſtützungsbedürftige Kriegsteilnehmer von der Tages
ordnung abgeſetzt, jedoch die zu dieſem Punkte vorgeſehene
Entſchließung einſtimmig angenommen

4. „Der 27. ordentliche Verbändstag begrüßt aufs wärm-
ſte die Anregungen des Generalfeldmarſchalls von Hinden-
burg, daß den im Felde befindlichen Kriegsteilnehmern in
Ausſicht geſtellt wird, daß ſie bei ihrer Rückkehr die nötige
Hilfe finden, um ihre Wirtſchaften, Geſchäfte und Betriebe
wieder aufzubauen. Er empfiehlt den angeſchloſſenen Ge-
noſſenſchaften dringend, ihrerſeits den in Betracht kommen-
den hilfsbedürftigen Kriegsteilnehmern in der Gewährung
eines Betriebskredites möglichſt weit entgegenkommen und
ihnen auch ſonſt in der Beratung und Förderung ihrer
Wirtſchaften nach Kräften Hilfe zu teil werden zu laſſen.“

Der letzte Bericht des Herrn Dr. Pietſch über Ver-
ſorgung der Landwirtſchaft mit Futter- und Düngemitteln
ſowie Saatgut während der Kriegszeit führte zur Annahme
folgender Enſchließung:

5H. „Der 27. ordentliche Verbandstag verſchließt ſich nicht
der Einſicht, daß es vaterländiſche Rückſichten ſind, welche ge
rade in dieſem Frühjahr den bedauerlichen Mangel an Stick-
ſtoffdünger beſonders verſchärfen.

Er nimmt aber gern Anlaß, ſowohl dem Herrn Land-
wirtſchaftsminiſter Freiherrn von Schorlemer, als auch
dem Herrn Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich ſeinen
Dank und ſeine warme Anerkennung dafür zum Ausdruck
zu bringen, daß lediglich durch ihr werktätiges Eingreifen
die Verſorgung der Landwirtſchaft mit einheimiſchem Stick-
ſtoff für die Zukunft geſichert und damit gleichzeitig die
Grundlage für die Erhaltung der Ertragsfähigkeit unſerer

Acker geboten iſt.“ zJn einem zu Herzen gehenden Schlußwort des Vorſitzen-
den über die ſchwere Kriegszeit und die mit ihr verbun-
denen blutigen Opfer fand die Tagung mit einem begeiſtert
aufgenommenen Hoch auf unſer Vaterland ihr Ende.

Marktberichte.

n in r (Amtlich.)Friedrichsfelde, den 17. März
Auftrieb: 657 St. Rindvieb, 440 St. Milchkübe, 13 St.

Zugochſen, 59 St. Bullen, 145 St. Jungvieh, 88 St. Kälber,
mit Ueberſtand der Vorwoche, 905 St. Pferde. Verlauf
des Marktes: Lebhaftes Geſchäft in allen Gattungen.

Es wurden gezahlt für Milchkühe und hochtragende
Kühe: J. Qualität 1000-1400 M., II. Qualität 700-1000 M.,
j. Qualität 600-700 M., IV. Qualität 500--600 M.

Ausgeſuchte Kühe und Färſen über Notiz
Zugochſen: a) Gelbes Frankenvieh, Scheinfelder l. Qualität.

m. Oualität M., b) Pinzgauer l. QualitätM. II. Qualität M. Jungvieh zur Maſt: Bullen,
Stiere und Färſen J. Qualität 65-75 M., II. Qualität 59-65 M.

Der lenkbare

gegen Rüuckgrut-

ausgezeichnet und von hervo
Aerzten als bester Gera

und kostenlos beantwortet.

erudehalter

Orig. System „Haas“

Verkrümmungen
ist auf medizinischen Kongressen hoch

alter
bezeichnet und empfohlen worden.

Reichillustrierte Broschüre gratis

Leipzig 62Franz Menzel, Barfußgässchen Il

Alle Anfragen werden bereitwilligst

Konſum- und Spargenoſſenſchaft
für Merſeburg und Umgegend

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Unſeren Mitgliedern zur Kenntnis, daß bis zum
1. April er. ſämtliche Kurz- und Manufakturwaren, ſowie ſind hete guge re

den Haushaltungsgegenſtände aus den Geſchäften in Merſeburg, ſind beute eingetroffen.
Frankleben, Benndorf und Gehüfte herausgenommen wer r r pretrartoſetn erenes

Der Verkauf dieſer Waren kann in aufgeführten
Geſchäften nur bis zum 25. März vorſich gehen.
den.

Faatkartoffeln

Kaiserkronen
Frühe Rosen
Eier- Kartoffeln

Fr. Freygang,
Telephon 424. Gr Ritterſtr. 7

Wir offerieren billigſt

onfirmaition
empfehlen grösste Auswahl in

e H i t e m r esehwarz und farbig, von 2. Mk. an.
Reichhaltiges Lager in Mätzen

Schlipse Vorhemdchen Kragen Manschetten

J. b. Knauth Sohn, Entenplan 2.
Mitglied des Rabattsparvereins.

e empfehleF Sackſche Pflüge und Eggen,

Fabrik Iandw. Maschine

Sur Frühjahr Beſtellung Pochſalz
u Viehſalzz ferner Kultivatoren, Grasmäher, Getreideableger u. Schlepprechen,n ine ntechee tie aſien Schweinemaſtfutter.

Hugo Rosch, Merseburg t Fandwirtſch. Conſum Verein
E. G. mit beſchränkter Haftpflicht

groß.

ule Kloſte

Badersleben
(Prov. Sachſ.) gegr. 1846.

Fachſchule (verb. m. Jntern.) mit 1000 Morg. Kilo 130 r

Ackerbauſch Merſeburg.

Achtung!
Zahle für alte

wollene Strumpfabfälle
für Lumpen undinten denen ar V irtichaft. Hietalle höchſte Preiſe.

Theoretiſcher und praktiſcher Unterricht
Anmeldungen nimmt ſchon jetzt entgegen:
Die Direktion der Ackerbauſchule. Frau Irmisch, Johannisstr. 16, pt.

ReutnuchAbfälle Kilo 85 Pf.

Die Kommandantur

Pachtung von Arkerlanſ.

2300 Morgen gutes Ackerland, für Gemüsebau,
möglichst zusammenhängend, in der Nähe des
Gefangenenlagers gelegen, werden zu hohem
Pachtpreis so ort zu pachten gesucht.

des Gefangenenlagers Merseburg.

Telephon Nr. 458. Merseburg a. S.

Wenden Sie sich wegen preiswerter und gediegener

Möbel
o. Scholz Ww-

Fernere Familiennachricht.
(Anderen Zeitungen entnommen)

Verlobt: Frl. Marie Hahne mit
Herrn Curt Fiſcher, Vizefeldwebel
L. J. R. 1/72., Halle a. S.

Geſtorben: Herr Fritz Franke,
Revierjäger, Lützen, Frau Henriette
Rühlemann geb. Tänzen Querfurt,
Herr Karl Ritter, Frau Henriette
Müller geb. Friedrich, Frau Wil

Gotthardtstrasso 34,

Patriotiſche Bilder

Albert Junge
Bildereinrahmung und Leiſtenlager.

o h n a C d e e d n

helmine Werner geb. Arnöt, ſämtlich

K in Halle a. S.Kl W b Auf dem Felde der Ehre gefallen:o nung Herr Welt Detzner, Füſilier im
nahe dem Friedhof Altenburg per Regt. 86, Herr Fritz Röder,
1. April geſucht. Offerten an

Jnf.-Regt. 36, 8. Comp. Ritter deErdmanm, Ateren Kreuzes 2. Kl. ſämtlich in
riegsfreiwilliger Vizefeldwebel i

Winkel 1. Halle a. S.
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von der Landwirtschaſtskammer anerkanntes Santgut, verkauft

Amtliche w Anzeigen.

Bekanntmachung.
ihalten iſt, habe ich Termin aufMittwoch, den 26. April 1916 nachmittags 3 Uhr

bnberaumt.
Zur Prüfung dürfen nach

gelaſſen werden männliche Bewerber, di e

1. das 23. Lebensjahr vollendet und das 50. Lebensjahr noch nicht
überſchritten haben

2. körperlich tauglich, insbeſondere im Vollbeſitze ihrer Sinne ſind;
3. mindeſtens 4 Wochen lang einen theoretiſchen und praktiſchen

Unterricht in der Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau in einem der
Schlachthöfe zu Halle a. S., Eisleben, Weißenfels ober Naum
burg a. S. genoſſen haben.

Ausnahmsweiſe dürfen Bewerber zugelaſſen werden, welche das
33. Lebensfahr noch nicht vollendet oder das 50. Lebensjahr bereits über
ſchritten haben.

Die Geſuche um Zulaſſung zur Prüfung ſind in Halle a. S., Wei ſelbſt öffentlich verpachtet werden.
ßenfels, Zeitz, Eisleben und Naumburg a, S. durch die Poltzeiverwal-
tungen, im übrigen durch die Landräte an den Vorſitzenden der Prü-] vorſteher aus.
fungskommiſſion zu richten.

Merſeburg, den 24. Februar 1916.
Der RegierungsPräſident.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 15. März 1916,

J.-Nr. 1948 L Der Königliche Landrat.J.-Nr. 1948 L. J. V.: v. Jagow.

3 der Prüfungsvorſchriften nur zu

Bekanntmachung.

vom 1. Oktober 1915 bis 31. Mär

entrichtung der Steuer zur Folge.
Merſeburg, den 15. März 1916.

Die Polizeiverwaltung.

Die Abmelbung der in der Zeit

1916 eingegangenen oder abgeſchaff

z e e ters aril d. Js. während der Dienſt-ſtunden von 8—1 Uhr im Polizei UtenſilienKonto
Für die Prüfung von Fleiſchbeſchauern, welche in Halle a, S. ab geſchäftszimmer zu erfolgen.ie Nichtabmeldung hat die Fort Kaſſa-Konto

ö

Vermögensbhilanz am 30. Juni 1915.

Jagdverpachtung.

nachmittags 3 Uhr,
im Kretzmarſchen Gaſthauſe hier-

Meuchen, den 10. März 1916.
Der Jagdvorſteher.

Die Jagönutzung der Gemeinde
und des Gutsbezirks Meuchen ſoll
Dienstag, den 28. März d. J.,GeſchäftsguthabenKonto

Bedingungen liegen beim Jagòö-

Gewinn und VerluſtKonto
Vortrag 1. 7. 1914
Ueberſchuß 1914/15. 22 007.48

2 2

Grundſtück- und Gebäude-Konto 10 466.88
7 9 7 e e e 2 1477.Sack-Konto e e 5191 234. 99Konto- Korrent-Konto 64517.78Ken.- Bank Dep.-Konto 307.20Hen.zBanl Ant Konto.. 14800.Central Gen. Ant Konto 4600.Waren-Konto 13750.66

„b6 438.55
Summe der Aktiva

Passiva.
Konto-Korrent-Konto

110 571.35
-)-m9 J ;7-„-ZSFSw— JCWCTmooohuroeooowooooe

0 7 0 e 7 e e e 7 7 e 26 300.„84 771.35
Summe der Paſſiva 110571.35

Mitgliederbewegung:
Zahl der Genoſſen am 1. Jult 1914 259.
Zugang: Abgang: 1.
Zahl der Genoſſen am 30. Juni 1915 258.

Jagdverpachtung.

Die Jagdnutzung der Gemeinde

Bekanntmachung.
Jn Nr. 65 des Merſeburger Kreisblattes iſt die Verordnung des

Herrn Kommandierenden Generals vom 15. März 1916, betreffend Ent-
eignung von Kupfer pp. nochmals veröffentlicht.

Jch mache beſonders auf die Zuſätze aufmerkſam, nach welchema, die Durchführung der Zwangsvollſtreckung für Wafchkeſſel, Türen den n
an Kachelöfen und Kochmaſchinen pp., Herden, Badewannen, Warm-
waſſerſchiffenz, Behältern, Blaſen, Schlangen, Druckkeſſel, Warmqus.
waſſerbereiter, alles in Kochmaſchinen und Herden, ſoweit ſie nicht
zum Betriebe von Badeeinrichtungen oder Zentral-Heizungsanlagen
dienen, Waſſerkaſten, eingebaute Keſſel aller Art,

ſoweit dieſe Gegenſtände nachweislich zur Herſtellung menſch-licher oder tieriſcher Nahrung dienen, oder ſoweit es ſich um in und Oeltuch Bekleidun
Herden eingebaute Waſſerſchiffe und dergl. handelt,

dis 31. Juli 1916
b. und für die Gegenſtände aus Reinnickel, wie Einſätze für Koch

einrichtungen Keſſel, Deckelſchalen, Jnnentöpfe nebſt Deckeln an
Kipptöpfen, Kartoffel-, Fiſch-, und Fleiſcheinſätze uſw. nebſt Rein
nickel-Armaturen)

bis 30. September 1916
verlängert worden iſt.

Alle anderen vorſtehend nicht genannten Gegenſtände müſſen
bis 31. März 1916 abgeliefert ſein.

e. Zu Dampfkocheinrichtungen gehörende Armaturen, für die Erſatz
aus beſchlagnahmefreien Material nicht beſchafft werden kann,
brauchen nicht abgeliefert werden und können bis auf Weiteres
in Benutzung bleiben.

J. Für alle noch nicht ausgewechſelten vorſtehend unter b aufgeführten
Gegenſtände iſt bis ſpäteſtens 1. April 1916 der erforderliche Er
ſatz zu beſtellen und ſind letzere zur Auswechſelung an die aus-

wechſelnde Firma ſofort nach deren Abruf zu ſenden, bezw. iſt der Aus
bau der beſchlagnahmten Metallmengen nach Empfang des Erſatzes um
gehend vorzunehmen. Ferner ſind dieſe Gegenſtände bis zum 1. Mai
1916, unbeſchadet aller Hijsher erſtatteten Meldungen, an die zuſtändigen
Sammelſtellen nochmals zu melden.

Merſeburg, den 14. März 1916.
Der Kbnigliche Landrat.

J.-Nr. 1435 K. A. J. V. Kürſten, Kreisſekretär

Hkädtiſcher Karkoffelverkauf!
Unter Bezugnahme auf unſere Bekanntmachung vom 7. März 1916

Pire für den Verkauf von Kartoffeln aus ſtädtiſchen Beſtänden folgendes

eſtimmt: 3J.

Verkaufstage:
für die Straßen A bis einſchl. H
auf weiße Kartoffelkarten
für die Straßen J einſchl. O
auf blaue Kartoffelkarten
für die Straßen P einſchl.
(lauf gelbe Kartoffelkarten.

Verkaufsſtelle:
Städtiſcher Keller an der „Erholung“-Brauhausſtraße.

Verkaufsſtunden:
vormittags von 8--12 Uhr, nachmittags von 26 Uhr.

Jeden Dienstag:

Jeden Donnerstag:

Jeden Sonnabend

II.

Ausgabe der Kartoffelkarten.
Die erforderlichen Kartoffelkarten werden vorher an der ſtädtiſchen

Kartoffelſtelle im Rathaus, Il Treppen, Zimmer 23 in folgender Reihen-
folge ausgegeben:

Jeden Freitag und Sonnabend für die Straßen A einſchl. H

F Rontag Dienstag 9Mittwoch Donnerstag B 7 2während der Dienſtſtunden vormittags von 8--1 Uhr
nachmittags von 3--6 Uhr.

III.
Nachträgliche Meldungen.

Wer noch Vorrat an Speiſekartoffeln hat,
Kartoffelkarten.

Erſt, wenn der Haushalt nachweislich nicht mehr im Beſitz von
Kartoffeln iſt, kann der Haushaltungsvorſtand in der Kartoffelſtelle,
Rathaus l Treppen, Zimmer No. 23 die Aufnahme in die Kontrolliſte
und die Zuweiſung einer Kartoffelkarte an dem für ſeine Straße feſtge-
ſetzten Termin (vergl. Abſchnitt lh) beantragen.

Iv.
Die vorſtehende Regelung gilt bis auf weiteres. Spätere Aenderung

wird vorbehalten. tMerſeburg, den 11. März 1916.

erhält zunächſt keine

Der Magiſtrat.

Sommerweizen,
Strubes roter Schlanstedter,

Niederwünſch ſoll am
Donnerstag, den 30. März

nachmittags 4 Uhr
im Franz Oklerſſchen Gaſthof
öffentlich meiſtbietend auf 6 hinter-

Die Bedingungen liegen
in der Wohnung des Jagdvorſtehers

Meine feldgraue Regenhaut

ist billig und absolut wasserdicht.
Umhang

M. 14,00 16,00 18,00
Mantel

M. 16,00 20,00 24,00
Jacke M. 8,50 12,50 7

Weste mit Aermel
M. 6,50 10,50

Hose zum Ueberziehen
M. 8,50

Hauben M. 2,50

Als Pfundpaket
zu versenden. 77

Wickelgamaschen
M. 2,25 bis M. 7,50.

Ernst Rulffes,
Herren Moden,

V d
4

Keformleihchen
für Damen und Kinder

Corsetten
in haltbaren Stoffen, moderne

Formen, reiche Auswahl

noch preiswert J

A. Henkel.
Wol und Weiss waren.

Oelgrube 29.
V

80 000 Mark
ſind in verſchiedenen Poſten auf gut.
Ackerhypothek, beifeinererſter
Stelle ſchön zu 4 zum April
od. ſpäter durch mich Auszuleihen.

B. J. Baer, Bankgeſchäft
Halle a. S. Poſtſtr. 17.

25 Stück ſchöne, ſtarke, edle
Tcre und Bewontant

Buſch Roſen
in 5 Farben ſortiert vder nach Wahl
der Beſteller, franko dort 5 Mark.

Fürste,

kauft ſtets zu höchſten Preiſen.
Schlachtung garantiert ſofort.

Ober-Breiteſtr. 4, Tel. 264.T I. Absaat vom Original
mit 16,590 Mk. je 100 Plund

Suche Damenrad

el Torgau.Otto Langoehr, Stadtzgut al la

Antenplan 4 Merseburg Fernruf 421

Verſandgärtnerei Krfurt.

Pferde zum Schlachten

Arthur Hoffſmann, Roßschlächterei

Rothe, Merſeburg,

Jm Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich die Geſchäftsguthaben um
100.- und die Haftſummen um 500. vermindert.

Die Geſamtſumme aller Mitglieder betrug am Jahresſchluſſe

A130 000.
Merſeburg, den 1. März 1916.

Landwirtſchaftlicher Conſum Verein
E. G. mit beſchränkter Haftpflicht

Merſeburg.
Louis Weniger. Carl Böhmer.

Spezialarz fiir Haut-, Geschlechts-und Blasenleiden
g Dr. Boes, Halle-S., am Bahnhof, Delitzascherstr. 2.

Sprechstunden II. Sonntags s III Uhr.

Anleitung kostenlos.

St.

WErstklassiges r Wehr als
Deuitsches 1 Melliont mFabrikat. im SGebrauch.

III III
aNähma:

zum Sticken, Stopfen, Nähen, vor- und rückwärts.

Fahrräder S
Wasch- u. Wringmaschinen Sprechapparate
Schallplatten Taschenlampen Feuerzeuge

Ersatz- und Zubehörteile.
Niedrige Große

Preise! Auswahl!

Max Schneider, Merseburg
Mechanikermeister. Schmalestr. 14.

Digene Reparaturwoerkstatt,

Das Trocknen von Kartoffeln
übernimmt die

Anhaltische Kartoffelflockenfabrik G. m. b. H.
Fernſprecher 586. er b*bst. Fernſprecher 586.

Mäbigst e
Preise.

20000
m aKarl Tänzer

Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialveschäft
für

Herren- Wäsche
TrikKotagen, Shlipse.

I Aulmerksame
J Bedienung.

00000000

a

v
25

Wäsche- Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.

o

20

Fernspr. 259. h
Große

Auswalul.

Neumarkt 7.
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2. Beilage zu Ur. 67 des Merſeburger Cageblattes

Der Vaterländiſche Frauen Verein
und ſein Wirken.

Es gibt natürlich keinen Merſeburger, der nicht wüßte,
ßaß unter den 86 mehr oder minder nützlichen Vereinen
unſerer Stadt auch ein „Vaterländiſcher Frauenverein“ iſt.
Auch daß dieſer Verein ſich mit allerlei Wohltätigkeitsarbei-
ten befaßt, iſt allgemein bekannt, welcher Art aber dieſe
Wohltätigkeit iſt, wem ſie zugute kommt, aus welchen Mit-
teln ſie beſtritten wird, das iſt gewiß im Einzelnen weniger
bekannt und verdient doch, wie ſich zeigen wird, in der brei-
teſten Oeffentlichkeit gewürdigt zu werden.

„Der hieſige Zweig des „Vaterländiſchen Frauenvereins“
darf ſich vermutlich zu den älteſten Vereinen Merſeburgs
zählen, ſein erſtes Statut iſt vom 9. Januar 1869 datiert.
Dem Vaterlande wollte er dienen, wie ſein Name ſagt, aber
nicht durch Förderung irgend einer Richtung oder Stim
mung, ſondern durch praktiſche Arbeit am Volke
und für das Volk. So iſt unſer Zweigverein, ſo der
große Verband, dem er angehört, aus ſelbſtverſtändlich be
ſcheidenen Anfängen zu einer Macht herangewachſen, die ein
Recht auf Anerkennung und tätige Förderung hat.

Als allgemeines Ziel gibt der Verein zunächſt die
Kriegsarbeit an: Fürſorge für die verwundeten und
erkrankten Krieger, in der er ſich dem Roten Kreuz unter-
ordnet. Dieſe Aufgabe hat er auch nicht aus den Augen
verloren, ſind doch im letzten Berichtsjahre immerhin 1312
dafür ausgegeben worden. Abgeſehen von der Beſchaffung
von Material für Lazarette uſw. wurden Kriegskoch-
kurſe abgehalten, in denen der Frau aus dem Volke ge-
zeigt wurde, wie man mit Anpaſſung an die Kriegsverhält-
niſſe billig und nahrhaft kochen kann. Das iſt gewiß wir-
kungsvollere Hilfe, als bare Unterſtützung es wäre.

Aber an erſter Stelle ſteht dieſe ausgeſprocheneKriegs-
arbeit nicht. Das iſt auch gar nicht möglich, denn das um-
faſſende Friedenswerk des Vereins, das ſeine Kräfte in
höchſtem Maße anſpannt, durfte nicht ins Stocken kommen.
Auf dieſem Gebiete konnte der Verein ſchlechterdings
nicht erſetzt werden, während der unmittelbaren Kriegsfür-
ſorge ja außer dem wohl ausgebauten „Rotem Kreuze“ noch
eine ganze Anzahl anderer Vereinigungen wirkſam dienen.
Zudem iſt die Friedensarbeit ja von ſelbſt zum Teil Kriegs-
arbeit geworden, inſofern ſie beſonderen, durch den Krieg
geſchaffenen Notſtänden Rechnung zu tragen hat.

Räumlicher Mittelpunkt der Arbeit des Vereins iſt
deſſen Heim, Sefſnerſtraße 1; dort wohnen die vier von ihm
beſchäftigten Diakoniſſen. Zwei von ihnen üben die
Kranunkenpflege in der Stadt aus. Das muß jetzt
um ſo höher angeſchlagen werden, als Aerzte und Pflege-
perſonal zum größten Teil im unmittelbaren Dienſt der
Kriegsfürſorge ſtehen, ſo daß für die Zivilbevölkerung ein
ſfühlbarer Wiangel vorhanden iſt.

Eine Diakoniſſe iſt in der Tuberkuloſe-Fürforge tätig.
Die vierte endlich leitet das Mädchenheim, das der

Juftahme von 18 Mädchen dient, deren Erziehung gefähr-
det iſt.

Eine Strick- und Nähſchule wird im Heim des
Vereins betrieben; ſie hat freilich infolge des Krieges ein
geſtellt werden müſſen. Aber die Teilnahme von 100 Mäd-
hen am Schluſſe beweiſt, daß ein wirkliches Bedürfnis für
eine ſolche Anſtalt beſteht, und das Endziel, die Erziehung
zur Häuslichkeit, wird man um ſo höher ſchätzen, wenn man
beobachtet hat, wie die durch den Krieg verurſachte Lockerung
der Familie im entgegengeſetzten Sinne wirkt.

Unerſetzlich iſt mehr als irgend eine andere Leiſtung
des Vereins die Volksküche, und iſt es jetzt noch mehr
als im Frieden. Volksküche das iſt bei den heutigen
Nahrungsmittelpreiſen für manchen Armen wohl die ein-
zige Ernährungsmöglichkeit, für viele aber gewiß eine Ent-
laſtung, die erſt erlaubt, das Notdürftige an Kleidung und
Wohnung zu wenden. Wäre die Volksküche des Vaterlän-
diſchen Frauenvereins nicht, ſo müßte die Stadt eine ſolche
ein richten. Jn 3?2 Monaten iſt von der Volksküche an
15 300 Perſonen, davon 7100 Kinder, Eſſen gegeben worden.
Der Beſuch ſchwankte zwiſchen 95 und 346 Perſonen! Wie
viele von ihnen hätten ohne die Volksküche hungern müſſen!

Säuglingspflege wird durch eine ausgebildete
Pflegerin ausgeübt, die Mutter und Kinder zu Hauſe auf-
fucht, mit Rat und Hilfe eingreift. Außerdem aber hält ein
Arzt im Vereinshauſe allwöchentlich Mütterberatungsſtun-
den ab. Jeder Leſer weiß, wie wichtig die Frage der Volks
vermehrung gerade jetzt für uns ſein muß, da Hundert-
tauſende blühender Leben den feindlichen Waffen zum Opfer
gefallen ſind. Es wird darüber endlos geſchrieben und ge-
redet der Vaterländiſche Frauenverein hat durch ſeine
Bekämpfung der Kinderſterblichkeit längſt etwas dazu
getan. Seine Arbeit hat bei den Müttern volles Ver-
ſtändnis gefunden: Jm letzten Berichtsjahre fanden 49 Be-
ratungsſtunden insgeſamt 1888 Beſucherinnen! Das
ſpricht für ſich ſelbſt.

Und die Mittel? Neben den Jahresbeiträgen der über
600 Mitglieder faſt ausſchließlich freiwillige Spenden!
Es gehörte Mut dazu, auf dieſer Grundlage zu bauen, aber
das Vertrauen wurde nicht enttäuſcht.

Ueberblickt man all dieſe Aufgaben, ſo wird die rein
materielle Leiſtung des Vereins bedeutend genug erſcheinen.
Und doch iſt das eigentlich das Allerwenigſte. Ein großer
Teil davon würde ja ſchließlich von der Gemeinde geleiſtet
werden müſſen. Aber Liebeswerke laſſen ſich mit trocke-
nen Zahlen nicht erfaſſen. Jhre Bedeutung liegt darin,
daß ſie eben Liebeswerke ſind, daß ſie nicht nur Hilfe brin-
gen, ſondern auch verſöhnen, ausgleichen, erfreuen und
läutern. Daß Frauen aller Stände, auch der erſten, mit-
wirken, verdient kein beſonderes Lob, es wird ſelbſtver-
ſtändlich getan. Gerade darum bringt es zum Ausdruck, daß
wir ein Volk ſind. HGeldſpenden ſind wenig, aber Liebe iſt
viel, und im Werk des Vaterländiſchen Frauenvereins iſt
das das Wichtige, was durch Liebe und an Liebe im perſön-
lichen Austauſch gegeben wird. Am Bezeichnendſten iſt da-
für vielleicht die Volksküche. Sie ſchenkt, denn ſie kann
ſelbſtverſtändlich ſich nicht aus den eigenen Einnahmen er-
halten; und ſie ſchenkt ohne Demütigung, denn ſie gibt nicht
umſonſt, und wer bezahlt, hat einen Anſpruch, was er auch
ſei. Das gilt auch oon den gemeindlichen Anſtalten dieſer
Art, und doch: wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe!
Der Staat wie ſeine Unterglieder handelt unperſön-
lich, ohne Haß und Liebe, gibt ohne Liebe. Man kann ihn
bewundern, aber lieben kann man ihn ſchwerlich. Hier ſind
es Volksgenoſſen, die helſend nahetreten, vhne jede Ver-
pflichtung, bier hilft der Volksgenoſſe dem Volks-
genoſſen. Das aber iſt es, was den Bedürftigen am

icherſten und Feſteſten mit dem Ganzen verbindet, ſeine
vaterländiſche Geſinnung weckt. Denn wenn auch leider
wohl zumeiſt gedankenlos genommen und genoſſen wird,
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Großadmiral v. Tirpitz.
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Großadmiral v. Tirpitz hat, wie dem Leſer bekannt,

ſeinen Abſchied eingereicht. Zu ſeinem Nachfolger iſt Ad
miral v. Capelle in Ausſicht genommen. Großadmiral von
Tirpitz wurde am 19. März 1849 zu Küſtrin a. d. Oder ge
boren. Jm Alter von 16 Jahren trat er als Kadett am 24.
Juni 1865 in die preußiſche Marine ein. Jm Mai 1872
wurde er Leutnant zur See und 3 Jahre ſpäter wurde er
zum Kapitänleutnant ernannt. Während ſeiner Tätigkeit
bei der Admiralität errang er ſich im Jahre 1881 die Stel-
lung eines Korvettenkapitäns und im Jahre 1884 wurde
er Befehlshaber einer Torpedoflottille. 6 Jahre ſpäter ar-
beitete er als Chef des Stabes bei dem Kommando der Ma
rineſtation der Oſtſee. Nach ſeiner Ernennung zum Konter-
admiral wurde er Chef des Kreuzergeſchwaders in Oſtaſien;
im folgenden Jahre, 1896, wurde er als Staatsſekretär ins
Reichsmarineamt gerufen. 1900 erhielt er den erblichen
Adel und wurde zum Großadmiral im Jahre 1911 am Ge-
burtstage des Kaiſers ernannt.
m

was Liebe bietet, maunchem Verlaſſenen ſchlägts doch an's
Herz, daß er nicht verlaſſen iſt, weil deutſche Volksgenoſſen
an ſeine Not denken und für ihn ſorgen.

Ein menſchenfreundliches, zugleich ein wahrhaft vater-
innes Werk, das des Frauenvereins! Hilf mit, deutſche
Fraul!

Die Hefe als Univerſalſtoff.
Beſchäftigt man ſich viel mit einem Gegenſtand, ſo ent-

deckt man immer neue Eigenſchaften an ihm. Der Krieg
hat die Hefe in den Vordergrund unſeres Intereſſes gerückt
und hat uns darüber iſt ja in den Zeitungen genug ge-
ſchrieben worden gezeigt, daß wir ſie als eiweißreiches
und fetthaltiges Nahrungsmittel mit Vorteil für unſere
Ernährung verwenden können. Die „Futterhefe“ ſchmeckt
auch, wie nebenbei erwähnt ſei, ganz vorzüglich. Nun hat
man aber ſchon wieder eine neue Eigenſchaft an der Hefe
entdeckt. Sie iſt eine Maſſe, die ſich wegen ihrer plaſtiſchen
Eigenſchaften vorzüglich formen und in alle möglichen Ge-
ſtalten bringen läßt, ſo daß man Kunſt- und Gebrauchs-
gegenſtände daraus herſtellen kann. e

Jnwieweit dies insbeſondere nach dem Kriege in
wirtſchaftlicher Beziehung von hoher Bedeutung iſt, darüber

ſoll weiter unten noch einiges geſagt werden. Die Verſuche,
Hefe als plaſtiſche Maſſe zu verwenden, begannen bereits
vor dem Kriege. Damals hatte man in den Brauereien
ſolche Ueberſchüſſe, daß man nicht recht wußte, was man da-
mit beginnen ſollte. Da kamen die beiden Chemiker H.
Blücher und E. Krauſe auf den Gedanken, die Hefe einer
techniſchen und induſtriellen Verwendung zuzuführen. Das
war leichter geſagt als getan! Sehr ſchön ſieht ſie ja nun
gerade nicht aus, ihre graubraune Farbe allein wirkt wenig
begeiſternd. So hätte man ſie ſchließlich, ähnlich wie den
Ton des Bildhauers, zwar zur Herſtellung von Modellen
im Atelier verwenden können, aberKunſtgegenſtände daraus
anfertigen zu wollen, wäre wohl ſo leicht niemandem ein-
gefallen. Nach vielfachen Verſuchen gelang es, der Hefe die
mannigfachſten Färbungen, gelb, grau, braun, rot, grün und
blau, zu verleihen, ja ſogar eine Marmorierung zu ermög-

Admiral v. Capelle.

Sein Nachfolger Admiral v. Capelle iſt am 10. Oktober
1855 in Celle geboren. Jm Jahre 1872 trat er in die Ma-
rine ein. Nach der üblichen Marinelaufbahn wurde er zu-
letzt Direktor des 5. Verwaltungs- Departements im Reichs-
Marincamt. Hier erwarb er ſich beſondere Verdienſte um
die Ausarbeitung der Flottengeſetze. Er war der generelle
Kenner des Finanzweſens der Flotte und als ſolcher die
rechte Hand des Großadmirals v. Tirpitz. Später, im Jahre
.1913, wurde er zum Admiral befördert.

lichen. Außerdem vermochte man ihre Härte und Elaſtizi«
tät in den weiteſten Grenzen zu ändern, ſo daß man neben
ſehr harten Hefemaſſen auch weichere, ſowie vor allem auch
mehr oder minder elaſtiſche erzielte.

Die „plaſtiſche Hefe“, wie man ſie vielleicht nennenkönnte ihre Erfinder gaben ihr den Namen rich
gelangt in Form eines Pulvers zur weiteren Verarbei

tung. Sie wird hierbei in beliebiger Weiſe gefärbt und
durch Preſſen in die gewünſchte Geſtalt gebracht. Man kann
daraus darſtellen was das Herz begehrt: Skulpturen der
verſchiedenſten Art, ſowie kunſtgewerbliche und Gebrauchs-
gegenſtände. Von den letzteren ſeien als Beiſpiele Knöpfe,
Türklinken, Meſſergriffe uſw. uſw. erwähnt. Da ſich die
plaſtiſche Hefe ſehr feſt an Metalle anlagert, ſo kann ſie auch
zum Umhüllen von Metalldrähten und Metallgeweben Ver
wendung finden, wie man ſie z. B. in der Elektrotechnik ver
wendet. Man kann aber auch in einen Hefeknopf die me
tallene Oeſe einfach hineindrücken, ſie haftet darin von ſelbſt.

Jetzt im Kriege verwenden wir ſehr viel Hefe zu Er
nährungszwecken, insbeſondere als Futtermittel, ja es wer
den ſogar rieſige Anlagen errichtet, um gewaltige Mengen
von Futterhefe zu erzeugen, die weſentlich dazu beitragen
werden, uns in Bezug auf die Sicherſtellung unſerer Nah
rung und unſeres Viehbeſtandes vom Auslande unabhängig
zu machen. Man wird deshalb die Hefe jetzt vielfach lieber
verfüttern, als ſie zu Bildhauerarbeiten und Gebrauchs-
gegenſtänden zu verwenden, ſicherlich aber wird man keine
Denkmäler von der Größe des eiſernen Hindenburg daraus
herſtellen. Nach dem Kriege aber werden die gewaltigen
jetzt im Deutſchen Reiche geſchaffenen Anlagen zur Hefeer-
zeugung gleichfalls weiterhin Hefe als Futtermittel liefern,
ſchon um unſere Unabhängigkeit vom Auslande auch für
die Zukunft aufrecht zu erhalten. Sie werden aber wohl
imſtande ſein, dabei auch große Maſſen von Hefe für die
Umwandlung in plaſtiſche Hefemaſſen abzugeben, die dann
zu künſtleriſchen, kunſt gewerblichen und induſtriellen
Zwecken Verwendung finden. Von allen Stoffen, die wir
kennen, iſt es doch ſicherlich die Hefe, die uns im Laufe der
jüngſten Zeit, und zwar innerhalb weniger Monate die
größten Ueberraſchungen bereitet hat. Wer weiß, was alles
noch hinter ihr ſteckt!

Lazarettſchiffe.
Da bei Seegefechten die Verwundeten möglichſt raſch in Si-

cherheit gebracht werden müſſen, um das Kriegsſchiff, auf dem
ſie ja doch nichts mehr nützen können, von ihnen frei zu machen,
ſo hat man beſondere Lazarettſchiffe eingerichtet, auf die die
Verletzten überführt werden, ſobald es ihr Zuſtand geſtattet.
Sie werden dann von dieſen Schiffen, die außenbords weithin
ſichtbar das Rote Kreuz tragen, das ſie als ſage führen,
nach der Heimat gebracht. Aber nicht nur Seeſchiffe werden als
Lazarettſchiffe eingerichtet, ſondern auch die Fahrzeuge der Bin-
nengewäſſer. Sie bieten gegenüber dem Eiſenbahntransport den
großen Vorteil, daß der Verwundete ſtets ſehr ruhig liegt und
nicht durch das Rütteln auf den Schienen erſchüttert wird, das
oft Schmerzen und ſonſtigen UAnbehagen verurſacht. Ferner kön
nen ſich die verwundeten Krieger auf dem Deck in friſcher Luft
aufhalten, wobei die Landſchaft vor z Augen vorüberzieht
alles Einwirkungen, die in ſeeliſcher Beziehung ſehr hoch zu ver-
anſchlagen ſind. Dieſem Vorteil ſteht freilich wieder der Nach-
teil gegenüber, daß die Lazarettſchiffe länger unterwegs ſind als
der Eiſenbahnzug, ſodaß die Verwundeten ſpäter in die Laza-
rette und damit in ruhige, gleichförmige Verhältniſſe kommen.
Während das Hochſee-Lazarettſchiff immer nur aus einem ein-
zigen Fahrzeug beſteht, wird für Binnengewäſſer die Form des
Schleppzuges gewählt, bei dem eine ganze Anzahl von großen
Schiffen durch einen Dampfer geſchleppt wird.

Die Lazarettſchiffe ſind mit allen Einrichtungen verſehen,
die in den auf dem Lande befindlichen Lazaretten vorhanden
ſind. Sie enthalten alſo neben den eigentlichen Lazaretträu-
men für die Kranken noch Schlaf- und Erholungsräume für die
Ärzte und das Pflegeperſonal, ferner Küchen, Desinfektionsap-
parate und beſondere Dampftkeſſel für die Heizung, die auf den
Flußſchiffen meiſt erſt neu eingebaut werden müſſen. Außer-
dem ſind ſie mit Apotheken ausgeſtattet ſowie mit Operations
räumen und allem für dieſe nötigen Zubehör, alſo Steriliſa-
tionseinrichtungen für die Jnſtrumente, Sauerſtoffflaſchen zur
Hilfe bei Zufällen während der Narkoſe uſw. Bei dieſen Ope-
rationsräumen iſt ganz beſonders auf eine gute Beleuchtung
Rückſicht genommen, genügen doch bei ſtarker Belegung die Ta-
gesſtunden ſehr oft nicht zur Vornahme der vielen notwendigen
Operationen. Gewöhnlich iſt die Beleuchtung an der Decke in
Form einer ſtarken elektriſchen Lampe angebracht, deren Licht
durch einen Reflektor auf den Operationstiſch geblendet wird,
ſodaß der Arzt hier alles mit größter Deutlichkeit zu erkennen
vermag.

Die Heizung der Steriliſierapparate ſowie der Keſſel in den
Apotheken geſchieht gleichfalls gewöhnlich auf elektriſchem Wege.
Da ſich die Hitze im Jnnenraum eines Schiffes bekanntlich ganz
beſonders unangenehm geltend macht, ſo ſind alle Räume der-
artiger Lazarettſchiffe mit elektriſchen Ventilatoren verſehen,
durch die auch in den heißeſten Sommertagen eine angenehme
Luftbewegung hervorgebracht wird.

Die Eigenart der Schiffe bedingt es, daß man auch für den
Transport der Kranken beſondere Einrichtungen ſchaffen muß.
Soweit es geht, geſchieht dies mit Hilfe von Tragbahren. Wo
es ſich aber um das Herabbringen über enge Schiffstreppen han-
delt, werden die Kranken einfach in ſtarke Säcke eingehüllt und
in dieſen heruntergetragen oder mit Hilfe eines Kranes durch
eine Schiffsluke in den Lazarettraum gebracht. Sollen ſie von
Booten aus übernommen werden, ſo erſpart man ihnen das Hin-
auf und Hinabtragen über die Treppe, indem man entweder
die Tragbahren im Boote mit Hilfe eines Krans erfaßt und
ſie direkt durch die Luke in den Schiffsraum hinabläßt oder in-
dem man beſondere Bergungsapparate in Anwendung bringt,
die auch bei Schiffsunfällen Verwendung finden können.

Dieſe Bergungsappaxate beſtehen aus einer Art von Korb,
deſſen Seitenwände die Form von Leitern haben, ſodaß ſich im
Waſſer ſchwimmende Verwundete daran feſthalten können, bis
ſie in das Jnnere des Korbes gezogen werden. Der Korb iſt
mit einem Korkboden und Korkrand verſehen, ſodaß er auch bei
ſtarker Belaſtung ſchwimmi. Er wird ſamt ſeiner Laſt gleichfalls
mittels Krans an Vord gebracht. Bei den äls Lazarettſchiffen
ausgebildeten Seeſchiffen muß beſonders darauf geſehen wer
den, daß die Kranken auch bei ſtärkerem Seegang ruhig liegen.
Während man bei Flußſchiften feſte Bettgeſtelle zur Anwendung
bringt, ſind dieſe auf Seeſchiffen derart aufgehängt, daß ſie an
den Bewegungen des Schiffes nicht teilnehmen. Am Fußboden
der verſchiedenen Decks ſind Pfoſten befeſtigt, in deren oberen
Teil das Vett beweglich hängt. Schwankt nur das Schiff, ſo be
hält das Bett ſtets ſeine wagerechte Lage, während die Pſoſten
die Schiſſsbewegung mitmachen. Dabei bleiben die Verwunde-
ten von Schmerzen, die durch die Bewegung entſtehen könnten
und insbeſondere auch von der Seekrankheit verſchont



Rekrutenpreſſung durch Akrkundenfälſchung.
Daß die Engländer amerikaniſche Bürger mit den verwerf

lichſten Mitteln zu Rekruten zu preſſen verfuchen, darüber wä-
ten ſchon verſchiedentliche Nachrichten in die Offentlichkeit ge
ſangt. Jetzt iſt der Beweis dafür durch die eidlichen Ausſagen
zinwandfreier Zeugen gebracht worden, die ſich auf der „Nico-
ian“ befanden und Zeugen des „Baralong“mordes geweſen wa-
cen. Die beiden Zeugen, zwei Amerikaner, Palen und Clark,
haben an Gerichtsſtätte in Amerika u. a. ausgeſagt, daß ſie, als
ie in Liverpool auf Geleegenheit zur Rückreiſe nach Amerika
warteten, von verſchiedenen Perſonen gedrängt worden ſeien,
ſich für das engliſche Heer anwerben zu laſſen. Die Perſonen
hätten ihnen vorgeſtellt, ſie würden ſechs lling bei der An
werbung und ſpäter wöchentlich 9 ſh. 6 d. erhalten Kleider,
volle Beköſtigung und alles notwendige würde ihnen geliefert
werden. Es wurde ihnen ferner geſagt, daß die Leute, die ſich
anwerben ließen, nicht an die Front zu gehen brauchten, ſon
dern in England ſelbſt für die Landesverteidigung verwandt
werden würden, und daß die Anwerbung für den ganzen Krieg
ſie nicht länger als ſechs Monate binden würde; wenn alles
vorbei ſei, würden den Angeworbenen neben allen anderen Be
trägen, die ihnen gezahlt worden feien, 40 (vierzig) Pfund
Sterling ausgezahlt werden; ſie würden dann koſtenlos in ihre
Heimat in den Vereinigten Staaten oder anderswohin zurück
befördert werden.

Die Zeugen ſagen ferner aus, Clark habe ſich, verführt
durch dieſe Verſprechungen, mit vier Leuten, die den Zeugen
nicht näher bekannt geweſen ſeien, die ſich aber Miller, Carſton,
Damyfſey und Roberts genannt hätten, zu einem Rekrutie-
rungsbüro in Liverpool begeben mit der Ab für die bri-

tiſche Armee anwerben zu laſſen, und Zeuge Palen habe die
fünf genannten Leute begleitet. Die Zeugen bekunden ferner,
der Offizier, der dem Rekrutierungsbüro vorſtand, habe jeden
von den ſich Meldenden aufgefordert, ſeinen Geburts- und
Wohnort anzugeben. Die Zeugen hätten gehört, wie Miller
dem Offizier, der die Anwerbungspapiere ausfüllte, ſage habe,
er, Miller, ſei in Cincinnati (Ohio) geboren und habe dort

ſeinen Wohnſitz; der Offizier habe indeſſen Miller erklärt, er
ſei in Kanada geboren und möchte es nicht vergeſſen. Die Zeu-
gen bekunden ferner, Clark habe dem Offizier erklärt, er ſei ge
boren und wohnhaft in Detroit (Michigan). Der Offizier habe
darauf lachend erwidert: „Sie ſind ein Lügner; Sie ſind in Mon
treal in Kanada, 36 Weſt Street geboren“, und Clark entſchieden
erſucht, das nicht zu vergeſſen. Die Zeugen ſagen ferner aus,
derſelbe Offizier habe Carſton und Roberts gefragt, wo ſie ge-
boren ſeien. Beide hätten die Namen der Orte in den Vereinig-
ten Staaten angegeben, wo ſie geboren waren. Der Offizier
habe ihnen indeſſen erklärt, ſie ſeien beide aus Kanada gebür-
tig und ſeien britiſche Untertanen. Er habe die Anwerbungs-
papiere dementſprechend ausgefüllt, und ſie hätten dieſe unter-
zeichnet. Es ſei ihnen geſagt worden, ſie dürften nicht vergeſſen,
daß ſie geborene Kanadier ſeien.

England ſucht alſo amerikaniſche Bürger durch Urkunden-
ſfälſchungen zu Rekruten zu ſtempeln. Daß Engländer Urkunden
fälſchen, wundert uns kaum, daß ſie amerikaniſche Rechte miß-
achten, ebenfalls nicht, daß aber das Rekrutierungsgeſchäft in
London ſo ſchlecht geht, daß die Engländer wegen einiger arm-
ſeliger Soldknechte zu ſolchen Mitteln greifen müſſen, gibt zu
denken. Sieht man in Amerika übrigens in ſolchen übergriffen
etwas, was nach beſonderer Achtung vor der Souveränität und
de T des amerikaniſchen Volkes ausſieht? Wir ſehen das

zegenteil.

Woritz Graf Strachwitz.
Der ſchleſiſche Dichter, der den vbigen Namen führte,

und deſſen Erdenwallen nur vom 13. März 1822 bis zum
11. Dezember 1847 währte, hat viele Verſe geſchrieben, die
noch heute zeitgemäß ſind, und aus ſeiner prächtig ſchim-
mernden Phantaſie hätten die Jahre wohl noch manches
Bewunderungswürdige geſchnitzt, wäre der Tod nicht allzu
früh an ihn herangetreten.

Mit dichteriſcher Phantaſie vereint ſich nicht ſelten ein
ſcharſer, durchöringender Blick, der auch das Verſteckte und
das Ferne findet, und ſo hat auch manches politiſche Gedicht
des edlen Schleſiers ſchon feine Erfüllung gefunden. Schrieb
er doch ſchon damals über den ruſſiſchen Nachbarn und
Feind das Folgende:

„Ein böſer Stern.“
Ode,

Tränen, herzbluttriefende, gieße ſtromweis,
Dichteraug' aufs Grün der Geſchichte Deutſchlands,
Drauf kolvſſiſch fällt des geborſt'nen Hochbaus

Taumelnder Schatten.
Nicht, v Deutſchland, lächelte dein der Fremdling,
Als vor Arnulfs Hiebe geſtürzt der Normann,
Und auf Merſ'burgs Au des Koſaken Ahn ſich

Krümmte, der Hunne.
Als zugleich drei Päpſten das Diadem nahm
Auf Romeaglias Fluren der dritte Heinrich,
Und geſchleift am Bügel des Barbaroſſa,

Wimmerte Mailand.
Keinen Mann aufſtört die gewaltige Märe;
Doch im Oſten aufklimmend, ein rotes Sternbild,
Flammt vb Deutſchlands Haupte des Moskowiten

Kreiſender Säbel. Chl.
Handelstag und Kriegsſteueru.

Der Ausſchuß des Deutſchen Handelstags hat am 11.
März folgende Entſchließungen zu den Steuervorſchlägen
der Regierung gefaßt:

Der Entwurf eines Geſetzes zur Aenderung des
Reichsſtempelgeſetzes (Quittungsſteuer) gibt inſo-
fern zu Bedenken Anlaß, als er nicht nur weiten Kreiſen
eine neue, nicht unbedeutende Belaſtung, ſondern auch er-
hebliche Beläſtigung auferlegt, die um ſo ſchwerer ins Ge-
wicht fällt, als davon nicht ſo ſehr Großinduſtrie und Groß-
kaufleute, wie Kleinverkehr, Kleingewerbetreibende, Hand-
werker, Private uſw. betroffen werden.

Gleichwohl ſprich ſitch der Ausſchuß des Deutſchen Han
delstags unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht
gegen die Einführung einer Quittnugsſteuer aus, erwar-
tet aber, daß in keinem Falle über die vorgeſchlagenen Sätze
hinausgegangen werde und daß, da das Geſetz ganz allge
mein Anwendung zu finden haben wird, die Vorſchriften
für die Entrichtung der Steuer ſo einfach als denkbar und
frei von allen entbehrlichen Förmlichkeiten geſtaltet werden.

Zugleich empfiehlt der Ausſchuß des Deutſchen Handels-
tags, damit der bargeldloſe Zahlungs- und Ueberweiſungs-
verkehr nicht durch die Quittungsſteuer beeinträchtigt, viel
mehr im Hinblick auf die erwünſchte Herabminderung des
Banknotenumlaufs wirkſam gefördert werde, daß der ge
ſamte bargeldloſe Zahlungsausgleich der Ban-ken gleich dem Poſtſcheckverkehr von der Quittungsſteuer be
freit und ebenſo wie dieſer nur mit einer Gebühr von 5 Pfg.
für jede Gutſchrift belegt werde. Schließlich befürwortet
er, zur Förderung des Sparſinns die Einzahlungen bei den
öffentlichen und gemeinnützigen Sparkaſſen von der Steuer
frei zu laſſen.

In Anerkennung der Notwendigkeit der Beteiligung
aller Kreiſe an der Auſfbringung von Mitteln zur Deckung
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der dem Reiche durch den Krieg entſtandenen Iroßen Laſten
tritt der Ausſchuß des Deukſthen Handelstags dem Entwurf
eines Geſetzes über Erhöhnng der Tabakabgabenbei, um ſo mehr, als ſich gnnähernd alle Fachverbände der
Fabrikatherſtellung unter Führung des Tabakvereius im
Einvernehmen mit dem Rohtabak- und Detailhandel bereit
erklärt haben, die geforderten neuen Steuern aufzubringen.
Gleichzeitig tritt der Ausſchuß des Deutſchen Handelstags
dafür ein, daß auch die Zigaretteninduſtrie die im Gezetz
vorgeſehene Neubekaſtung erfährt, um eine fonſt ungaus-
bleibliche Schädigung der Zigarreu und Rauchtabakfabri
kation zu verhü

Der Ausſchuß des Deutſchen Hanudelstags erblickt in den
vorgeſchlagenen Reichsabgaben im Poſt-, Tele-
graphen- und Fernſprechverkehr eine in er-
ſter Linie Handel, Gewerbe und Jnduſtrie
ſchwer belaſten de Maßregel. Jn gewöhnlichen
Zeiten würde er ſich mit allen Mitteln gegen eine derartige
Beſteuerung des Verkehrs wenden. Mit Rückſicht auf die
durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe ſtimmt er der Vor
lage zu, jedoch mit der Maßgabe, daß die Gebührenerhebung
nur als eine vorübergehende Maßregel ange-
ſehen werden kann und nach dem Kriege wieder beſeitigt
werden muß.

Das Gleiche gilt für den Vorſchlag, den Frachtur-
kundenſtempel im Eiſenbahnverkehr für Wagenladun-
gen zu erhöhen und für Stückgutſendungen einzuführen,
wobei die Höhe der Sätze noch einer gründlichen Prüfung
bedarf. Hinſichtlich der nichtöffentlichen inländiſchen Bahn-
anlagen (Schienenbahn, Schwebebahn, Seilbahn ufw.) wird
in der Vorlage weder der Begriff der geſchloſſenen Betriebs-
anlage noch die Grenze von 3 Kilometern den wirklichen
Verhältniſſen der Jnduſtrie gerecht; eine Umgeſtaltung der
hierauf bezüglichen Beſtimmungen der Vorlage iſt daher un
umgänglich notwendig.

„Wer über das geſetzliche Maß hinaus
Hafer, Mengkorn, Miſchfrucht, worin
ſich Hafer befindet oder Gerſte ver-
S efüttert, verſündigt ſich am Vaterland.“

S

Zum Anbau von Frühkartvffeln
ſchreibt Prof. Dr. von Eckenbrecher:

1. Bodenanſprüche und Düngung. Frühkar-
toffeln verlangen ein gut vorbereitetes Land. Sie werden
am ſicherſten und vorteilhafteſten auf beſſeren, in hoher Kul-
tur und in alter Kraft ſtehenden, warmen Böden und in
geſchützten Lagen angebaut. Hiermit ſoll jedvch keineswegs
geſagt ſein, daß ihr Anbau nicht auf leichteren Böden, unter
n günſtigen Bedingungen mit Erfolg betrieben werden
ann.

Wurde das Land nicht bereits im Herbſt mit Stallmiſt
gedüngt, und erfolgt eine Miſtdüngung erſt im Frühjahr,
ſo iſt hierzu ein gut verrotteter Stallmiſt zu verwenden.

Neben der Stallmiſtdüngung empfiehlt ſich eine Dün-
gung von 100 Kilogramm A0proßzentigem Kaliſalz und 100
Kilogramm Ammoniakſuperphosphat 9:9, vder 50 Kilo-
gramm Superphosphat und 50 Kilogramm Chiliſaleter
oder drittens 50 Kilogramm Thomasmehl und 50 Kilo-
gramm Kalkſtickſtoff pro Hektar. Das Kaliſalz iſt tunlichſt
frühzeitig unterzu bringen. Ammoniakſuperphosphat und
Superphosphat ſind etwa 14 Tage vor dem Pflanzen leicht
einzueggen, Thomasmehl und Kalkſtickſtoff etwa zu derſel-
ben Zeit gut unterzubringen. Der Chiliſalpeter wird zweck-
mäßig beim Aufgang der Kartoffeln als Kopfdünger ge
geben, wobei zu beachten iſt, daß das Ausſtreuen nur bei
trockenem Wetter und nach vollſtändigem Abtrocknen etwai-
ger Taufeuchtigkeit geſchehen darf.

2. Die Sortenwahl. Für die Auswahl der anzubauenden Frühkartoffeln kommt hauptſächlich die Frühreife
und die Ertragsfähigkeit der verſchiedenen Sorten in Be
tracht. Die Reifezeit iſt für die einzelnen Sorten durchaus
nicht überall die gleiche, ſondern je nach den Boden-, Dün-
gungs- und Witterungsverhältniſſen ſowie nach dem frühe-
ren vöer ſpäteren Zeitpunkt des Anpflanzens eine ſehr
wechſelnde. Nach zum Teil langjährigen Beobachtungen
auf dem Verſuchsfelde der Deutſchen Kartoffel-Kultur-Sta-
tion in Berlin, wo die Kartoffeln auf Sandboden gebaut
werden, haben ſich für die nachſtehend verzeichneten Sorten
ungefähr folgende Reifezeiten ergeben: 1. Ende Juni bis
Mitte Juli: Frühe weiße Sechswochen, Paul-
ſens Alpha, Junikartoffel, Harbinger Frühe,
Allerfrüheſte blaßrote Delikateſſe, Vilmorins
Belle de Fontenay. 2. Mitte bis Ende Juli: Kaiſer-
krone, Bürckners Früheſte, Richters vvale
Frühblaue, Atlanta, Kuckuck, Thiels Frühe-
ſte, Paulſens Juli, Frühe Roſen, Profeſſor Edler,
Stella. 3. Anfang bis Ende Auguſt: Royal Kidnest,
Kirſches Schneeglöckchen, Böhms Frühe, Hill
ners Frühe, Mühlhäuſer, Starkenburger Frühe,
Frühe Zwickauer, Schneeflocke. 4. Ende Auguſt bis
Anfang September (mittelfrühe Sorten): Primel, Cim
bals frühe Ertragreiche, Odenwälder Blaue, Alice,
Undine, Lueya, Topas, Mimoſa, Ella, Richters
Edelſtein, Viktoria Luiſe, Böhms Jdeal, Lech, Eigen-
heimer.

Die Ertragsfähigkeit der Frühkartoffeln pflegt in der
Regel um ſo geringer zu ſein, je früher die Kartoffeln rei-
fen. Als die ertragreichſten haben ſich auf dem Berliner
Verſuchsfelde im Laufe der Jahre im allgemeinen die in
obiger Zuſammenſtellung durch geſperrten Druck hervor-
gehobenen Sorten erwieſen.

3. Das Auspflanzen der Frühkartoffeln.
Je früher die Kartoffeln gepflanzt werden, um ſo früher
tritt unter normalen Verhältniſſen die Reife ein, und um
ſo zeitiger kann mit der Aberntung begonnen werden. Von
beſonderer Wichtigkeit iſt deshalb ein tunlichſt frühes Aus-
pflanzen der Frühkartoffeln, ſobald es die Bodenbeſchaffen
heit und die Witterungsverhältniſſe geſtatten. Im allge
meinen dürfte jedoch für Norddeutſchland ein Auspflanzen
vor Anfang bis Mitte April kaum zu empfehlen ſein.

Ein bewährtes Mittel, möglichſt frühzeitig Kartoffeln
ernten und an den Markt bringen zu können, iſt das Aus
pflanzen bereits vorgekeimter Pflanzkartoffeln.

Zu dieſem Zwecke bringt man die Pflanzknollen etwa
Mitte Febrnax auf kleine, leicht zu handhabende, etwa 10
Zentimeter hohe Horden von Holz, oder in entſprechende
Holzkäſten, indem man ſie, eine neben der andern, mit dem
Kronenende nach oben in dieſe einſetzt. Die ſo beſchickten
Horden werden in einem froſtfreien, am beſten heisbaren,
warmen, hellen, trockenen und leicht zu lüftenden Raum

Wenn die Zeit zum Auslegen gekommen iſt,

werden die Horden aufs Feld gepracht und die Knollen audieſen direkt, unter möglichſter Schonung der Keime, v
der Hand in die Pflanzlöcher, das Krvnenende nach oben
geſetzt, gut eingedrückt und vorſichtig mit Erde bedeckt.

Frühkartoffeln werden enger gepflanzt als ſpätere Sor-
ten. Die Pflanzweite iſt zweckmäßig bei ganz frühen Sor-
ten etwa auf 40 mal 30 bis 40 mal 40 Zentimeter, bei mit-
telfrühen auf 40 mal 50 Zentimeter zu bemeſſen.

Bunte Zeitung
m

Ein Pariſer Büro für n ausgehoben. Wie
Pariſer Blätter melden, hat die Pariſer Polizeibehörde in der
Rue St. Maur eine Vermittlungsſtelle für z
ausgehoben. Die Seele des Geſchäfts, ein aus der Front ent
laufener Soldat, und einige in Heimats- oder Kr itsur
laub befindliche Soldaten wurden verhaftet. e piere
waren alle gefälſcht. Es ſollen dieſe betrügeriſche Art zahl-
reiche Soldaten, die kriegsmüde, dem Dienſt an der Front ent.
zogen worden ſein.

Eine Kunde vom „L. 19“ erhielt die Witwe des Werkfüh-
rers im Elektrizitätswerk Stammbach, Frau Baumann. Jhr
Mann, Bater von 5 Kindern, war Obermaſchiniſtenmaat auf
dem Luftſchiff, warf in höchſter Not ſeine Thermosflaſche ins
WMeer, in der eine Poſtkarte ſteckte, die folgenden Wortlaut hatte:
Marineluftſchiff 19 in Seenot geraten am 1. Februar, nachmit-
tags 4 Uhr. Liebe Grete und Kinder! Befinde mich augenblick-
lich in großer Gefahr, bin mit unſerm Schiff ins Meer gefal-
len. Liebe Grete, bis zur nächſten Stunde auf Rettung hof-
fend; iſt es anders beſtimmt, re iſt es Gottes Wille. Getreu
bis in den Tod grüßt und küßt Dich und die Kinder herzlichſt
Dein treuer Georg. Die Flaſche wurde treibend an der ſchwe-
diſchen Weſtküſte am 22. Februar durch das ſchwediſche Schiff
„Stella Smogen“ geborgen und der Marine-Luftſchiff-Abtei-
lung überſandt. Das Begleitſchreiben, unterzeichnet von Kor-
vettenkapitän Straſſer, ſpricht der Witwe Troſt zu und be-
tont, daß ihr Mann ein ſeiner Pflicht und den Seinen getreuer
Held bis zum letzten Augenblick geweſen ſei und als ſolcher auch
im Andenken ſeiner Kameraden bleiben werde.

Eine Zeitung in Montenegro. Jn Cetinje wird in den
nächſten Tagen eines Zeitung erſcheinen, deren Zweck einerſeits
die Anterrichtung der Bevölkerung Montenegros über die tat-
ſächlichen Verhältniſſe auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen
und ihre allmähliche Aufklärung über die Einrichtungen in
Oſterreich- Ungarn wie auch in den beſetzten Gebieten, anderer-
ſeits über die Verhältniſſe in Montenegro ſein ſoll. Gleichzei-
tig ſoll dieſes Blatt einen Behelf für die Erlernung der lateini-
ſchen Druckſchrift, die im Lande noch wenig bekannt iſt, bilden.
Chefredakteur der Zeitung iſt Dr. Georg Kumucie. Die Zei-
tung wird in kroatiſcher Sprache zunächſt zweiſpaltig, in der ei-
nen Spalte in lateiniſchen, in der andern in cyrilliſchen Lettern
gedruckt. Nach ſechs Monaten wird der Druck nur noch in latei-
niſchen Buchſtaben erfolgen. Die Zeitungen nimmt auch An-
zeigen auf.

Eine neue Schreibmaſchinenumſchaltung für Einarmige hat
ein Königsberger Erfinder namens Storrer konſtruiert. Mit
Hilfe dieſer Umſchaltung vermag der Einarmige mit der ſchrei-
benden Hand ſchnell und ſicher umzuſchalten. Dabei bedarf die
Schreibmaſchine keines beſonderen Anbaues; die Vorrichtung
läßt ſich leicht an faſt allen Schreibmaſchinen anbringen.

Eine Jntendantur der Luftſtreitkräfte iſt durch Kaiſerliche
Kabinettsorder vom 6. d. M. verſuchsweiſe errichtet worden.
Die Verwaltungs-, Bekleidungs- und Ausrüſtungs-, Bau und
Rechnungsangelegenheiten der Luftſchiffer- und Fliegertruppen
wurden damit von der Jntendantur des Militär-Verkehrswe-
ſens abgetrennt und der IJntendantur der Luftſtreitkräfte über-
wieſen. Dieſe erhält die Befugniſſe einer Korpsintendantur; an
Z Spitze ſteht ein Oberintendanturrat. Jhr Sitz iſt Berlin

-W 48, Veslängerte Hedemannſtraße 6.
Liebe Jugend! Bei der Heftkorrektur eines Schülers

finde ich das Wort „betrügen“ mit wilſonner überſetzt
Da ich dem jugendlichen Ueberſetzer einen ſchlechten zeit-
gemäßen Witz nicht zutraue, ſchaue ich un das bekannte
Wörterbuch von Sachs-Villate und finde dort tatſächlich
wilſonner verzeichnet in der Bedeutung: „Unſaubere Ge-
ſchäfte unter höherem Schutze betreiben“, ſowie wilſonisme
„Treiben eines unſauberen Geſchäftes unter dem Schutze
einer höheren Macht“. So ſagt natürlich nur das bekannte
Wörterbuch!

Ein Held von den Kaiſer Wilheim-Huſaren. Wie
„Az Eſt“ aus Großwardein meldet, wurde vor einigen
Tagen Ludwig Balogh, Wachtmeiſter bei den Kaſchauer
Huſaren, dem Regiment Kaiſer Wilhelms, von Kaiſer
Franz Joſeph nach Wien befohlen, damit er ſich ſeinem
allerhöchſten Kriegsherrn vorſtelle. Wachtmeiſter Balogh
hat auf dem ruſſiſchen, dem galiziſchen und dem Karpathen-
Kriegsſchauplatz eine ganze Reihe von Heldentaten voll
bracht und iſt mit der goldenen, der großen und
kleinen ſilbernen, der bronzenen Tapferkeitsmedaille,
dem Eiſernen Kreuz und der preußiſchen ſil-
bernen Kriegsverdienſtmedaille ausgezeichnet worden.
Balogh iſt 24 Jahre alt und macht einen äußerſt beſchei-
denen Eindruck. Ueber ſein Geſpräch mit dem Kaiſer be
richtet er folgendes Nachdem er ſich vorſchriftsmäßig
gemeldet hatte, hob Kaiſer Franz Joſeph den Kopf und
ſagte zu ihm: „Jn welchem Regiment dienen Sie
„Jm Kaiſer Wilhelm Huſaren Regiment Nr. 7,
Majfeſtät.“ „Seit wann dienen Sie „Seit 1910,
Majeſtät.“ „Wann ſind Sie ins Feld „JmAuguſt 1914, Majeſtät.“ „Wie lange waren Sie dort

Vierzehn Monate, Majeſtät.“ „Was für Dienſte
haben Sie gleiſtet?“ „Jch war öfter im Nachrichten-
Detachement, immer mit Erfolg und habe meine ſonſtigen
Aufgaben gut verrichtet.“ Balogh war von dem Empfang
beim Kaiſer ganz entzückt und bedauerte nur, daß ihn
der Monarch nicht mit dem freundlicheren Du angeſprochen
habe. Der Wachtmeiſter berichtete dann dem Kaiſer
näheres über die Schlacht bei Hutas-Bodbuzra, wo im
Kampfe gegen den überzähligen Feind die gegneriſchen
Stellungen nach dreifachem Sturm genommen wurden.
Allerdings waren auch auf öſterreichiſcher Seite die Opfer
roß, der Rittmeiſter Baron Fiath fiel, und die Leutnants
ſilinsky und v. Perczel gerieten in Gefangenſchaft. Die

Ruſſen waren aber endgültig vertrieben. Ludwig Balogh
geht jetzt zum Erholungsurlaub zum erſten Mal in ſeine
ungariſche Heimat nach Cſenger.

Wie 5-Schweninger Bismarcks Leibarzt wurde. Eine
große Plage war für den alternden Kanzler das Nerven-
reißen, das noch dadurch gefördert wurde, daß er viel
arbeitete, viel aß und trank und ſtark rauchte. Kein Arzt
konnte ihm helfen, bis der Bayer Dr. Schweninger kam.
Er fragte den Patienten nach ſeinem Vorleben aus. Die
Fragerei dauerte Bismarck zu lange und er verbat ſich
das mit wenig ſanften Worten. „Dann“, erwiderte der
Arzt, „müſſen Sie ſchon einen Tierarzt kommen laſſen,
der braucht ſeine Patienten nicht zu fragen.“ Bismarck
war über dieſe ſchlagende Grobheit zuerſt ganz verdutzt,
dann aber lachte er trotz der 7 und behielt den
groben Bayer bis zu ſeinem Ende als Hausarzt.
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Ansführungs Anweiſung
Auf Grund des s 6a und b der Verordnung des ſtekkvertretenden

Generalkommandos des 4. Armeekorps vom 15. Februar 1916, betreffend
Anordnung für Jngendliche unter 18 Jahren wird hierdurch für die
Gemeinden und Gutsbezirke des

Bekanntmachung.
Jn Ro. 62 des Merſeburger Tageblattes (Kreisblattes) iſt eine

Bekanntmachung des Biehhandels Verbandes erſchienen, nach welcher die

Formulare zu den Ankaufsmeldungen
ſeitens der Fleiſcher und Viehhändler
von der Firma Otto Teichgräber, Berlin S. W. 68 zu beziehen ſind.

Nach einer neueren Anordnung des Verbandes dürfen die alten
noch im Beſitz der Fleiſcher und Viehhändler befindlichen Formulare
aufgebraucht' werden.

Der Verlag des Merſeburger Tageblattes wird dann nach dieſer
eit die neuen Formulare anfertigen laſſen. Ein Bezug von der Firma

Otto Teichgräber Berlin würde fich daher erübrigen.
Merfeburg, den 16. März 1916.

Der Königliche Laudrat.
J.-Nr. 2017 L. J. V.: Kürſten, Kreisfekretär.

Die von uns bezogenen

Formulare h und
für die Regelung des Viehankaufs
ſind geſetzlich zugelaſſen und können aufgebraucht

werden. Neue Formulare ſind ebenfalls
durch uns zu beziehen.

Merſeburger Tageblatt (Kreisblatt).

Bekanntmachung.
Jn dem ſtädtiſchen Andreasheim, Amtshänſer Nr. 10 ſind noch

einige Freiſtellen zu beſetzen.
Bewerber, welche geneigt ſind, in das genannte Heim einzutreten,

wollen ſich umgehend im hieſigen Armenamt, Rathaus 1 Treppe links
anmelden.

Aufnahmefähig in das Andreasheim ſind nur hieſige Einwohner,
welche 60 Jahre alt, von dem Zeitpunkte des Aufnahmegeſuches zurück-
gerechnet, mindeſtens 10 Jahre lang ununterbrochen in Merſeburg wohnen,
auch mit anſteckenden Krankheiten nicht behaftet ſind.

Die Aufnahme in das genannte Heim erfolgt auf Beſchluß des
Magiſtrats unter Ausſchluß jedes Beſchwerde- und Rechtsweges.

Merſeburg, den 15. März 1916.
Der Wagjiſtrat.

beſtimmt: tugendlichen Perſonen beiderlei Geſchlechts unter 18 iſt:
a s zweckloſe Auf und Abgehen, ſowie der zweckloſe Aufenthalt

auf den Straßen und Plätzen der Ortſchaften des Amtsbezirks,
ſowie außerhalb der geſchloſſenen Ortſchaften

v) der Aufenthalt ohne Begleitung der Eltern, Erzieher oder deren
Vertreter nach Eintritt der Dunkelheit in öffentlichen Gärten,
Ankagen, auf unbebanten Straßen, Plätzen, Banſtellen und der
gleichen in der Zeit vom 1. April bis 30. September nach 10 Uhr
abends und in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. März nach 9 Uhr
abends ſtreng unterſagt.

Uebertretungen werden nach den Strafvorfſchriften der oben ange
führten Verordnung ſtreng beſtraft.

Schkopan, den 8. März 1916. Der Amtsvorſteher.

Zeichnungen
auf die vierte Kriegsanleihe
5 h Reichsanleihe, Schuldhucheintragung: S.

nehmen wir bis zum 22. März mittags l Uhr entgegen.
Jeder Deutsche erfülle seine vaterländische Pflicht.

Kreissparkasse Merseburg.

Kreisſparkaſſe Merſeburg
bietet mündelſichere Kapitalanlage mit nneingeſchränk-

ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),
verzinſt Einlagen zu 31 von 1000 M. und darüber auf

entſprechende Sperr- Erklärung zu 31 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,

Einlagen ohne Kündigung zurück wenn der
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet.

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom 1. Oktober 1914

zahlt

m

59 BReichsanleihe, Stücke: 98. 50
4 Reichsschatzanweisungen: 95. 00

Augentkempagnle 361.
Sonntag 10 vormittags ſtiller

Alarm; Sammelplatz Perſonen
Amtsbezirks Schkopanu en Eiſenbahntransp., Marſch

und Geländeübung pp.9 ZahlreicheBeteiligung erwünſcht. Rückkehr
7* gabenss.

Mittwoch: abends Geſang-
ſtunde in der Aula des Domgym-
naſiums; Liederbücher mitbringen

Das Kommandsv.

V. f. B.
Sportplatz Fugarten.

Sonntag, den 49. d. Mis.,
nachm. 24 Uhr:

um die
Kriegs- Meiſterſchaft w.

Vorher: V. f. B. 2. Mannſchaft gegen
Hohenzollern 2. Mannſch. Naumburg

anfangenö um /2 Uhr.

(leue Kleider
aus gebrauchten Stoffen
stellt man mit Hülfe einiger Ueberlegung
nach d. Favorit-Moden-Album
(nur 60 Pf.) und nach d. Favorit-
Schnitten sehr preisw. her. Für alle
Damen vorzügl. Hilfe. Zu beziehen von

Marie Müller Nachf.
lnh.: Martha Merker Helene Sachso

Kl. Ritterstraße 11.
Schöne gebrauchte Pianos

Se bis zur Fertigſtellung des Kreishausnenbaues im Grundſtücke Bahn
hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſeburg).

zu verkaufen bei
RudolfMeekert, Oberburgſtr.11.
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über Grenzzeichen, Grengzfrevel und
Grenzſpuk

gielt kürzlich Herr Dr. R. Oeri-Saraſin in der Baſeler
Abteilung der Schweizeriſchen Geſellſchaft für Volkskunde
einen feſſelnden Vortrag.

Während die Grenzen zwiſchen Völkern und Gauen
meiſt durch große Wälder, hohe Gebirge und Flüſſe gegeben
zvaren, verlangten im germaniſchen Altertum und im Mittel
alter das Privateigentum und der Marchbeſitz (Gemein
march oder Allmende nannte man den gemeinſchaftlichen
Beſitz eines Stammes oder eines Dorfes) beſtimmte Zeichen

r die Grenze, die ihre Fortdauer ſicherten. Dazu dienten
nach altem germaniſchen Brauche Felſen, geſetzte Steine
und Bäume. Wo die Grenze endete oder wendete, wurde
ein Stein, ein „Wantſtein“, geſetzt; ein Stein allein hatte
aber keine Beweiskraft, wohl aber Baum und Stein, Pfahl
und Stein, Stein und Bein oder kleine Steinchen und
andere Gegenſtände, wie Kohlen, Ziegel- oder Glasſtückchen,
die in beſonderer Anordnung unter den Grenzſtein gelegt
zwourden. Felſen, Bäume und Grenzſteine erhielten außer
dieſen Beigaben zum Beweiſe für ihre Echtheit eingehauene
oder eingeſchnittene Zeichen, meiſt ein ſchrägſtehendes Kreuz.

Der Einſchnitt heißt althochdeutſch' lah“ oder „laha“, Auch
Nägel, die in Bäume eingeſchlagen wurden, taten den
gleichen Dienſt. Die mit den Einſchnitten bezeichneten
Grenzbäume hießen Mahlbäume oder Lochbäume, wobei
„Loch“ von dem erwähnten „lah“ kommt und nichts mit
dem neuhochdeutſchen Worte „Loch“ zu tun hat. Das Legen

der Grenzzeichen geſchah feierlich, zumal wenn es füranze Orte, Marken und Gaue geſchah, in Gegenwart des
olkes und beidſeitiger Nachbarn. Kinder wurden zu

gezogen und in die Ohren gezwickt oder durch Maulſchellen
nufgemuntert, damit ihnen zeitlebens die Erinnerung an
den Vorgang erhalten bliebe. Jn manchen Gegenden war
es Brauch, die Kinder auf die neugeſetzten Steine zu ſtoßen.
Jährlich oder von Zeit zu Zeit wurden die Marchen be
gangen, beſichtigt und erneuert. Grenzſteine und Grenz-
bäume waren unverletzlich; von den Bäumen durfte nicht
Laub, nicht Zweig gehauen werden. Volksſagen gedenken
verwünſchter Geiſter, die als Jrrwiſche auf den Feldern
ſchweifen, weil ſie bei ihrem Leben die Marchbäume ver
nichtet haben. Auf abſichtliches Ausgraben der Marchſteine
u das Mittelalter grauſame Todesſtrafen. Grenzſtreitig
eiten ſchlichtete das Altertum durch Gottesurteile; im

Mittelalter erſchienen in ſolchen Fällen oft ſieben Schieds
mannen.,
„„Jn der Schweiz laſſen die heutigen ländlichen Ver

hältniſſe in ihren Grenzgebräuchen teilweiſe noch gut er
haltene Züge des Mittelalters erkennen. Heute noch beſtehen
in den Urkantonen Alpgenoſſenſchaften. Jm Baſelgebiet
werden unverteilte Ackerbeſtände, deren Beſitzerin die Bürger
gemeinde iſt, den Bürgern zur Bebauung zugeteilt, bleiben
aber Gemeindeland. Der gemeinſame Beſitz heißt der
Bann des Dorfes; die Banngrenze wird jährlich am Himmel-
fahrtstage von den Männern, Jünglingen und Knaben
des Dorfes umgangen; daran ſchließt ſich eine mehr oder
weniger ausgelaſſene Luſtbarkeit. Dr. Oeri hat einen
r Banntag mitgemacht. Um die Mittagsſtunde ver
ammelten ſich die Bürger auf den Ruf der Wachtglocken

in der Mitte des Dorfes beim Wachthaus, die Männer
mit ſogenannten Gerteln verſehen, die Knaben mit Blumen
geſchmückt und bewaffnet mit Piſtolen und Pulverhorn.
Schon innerhalb des Dorfes krachte es da und dort aus
ungeduldigen Piſtolen und Schlüſſelbüchſen, das heißt großen
hohlen Schlüſſeln, die durch Ausbohren eines kleinen Zünd-
loches und Anbinden an einen Holzklotz zum Geſchütz um
gewandelt wurden. Die Gemeinde wurde in zwei Rotten
geteilt, die unter Anführung der Gemeinderäte, der „Ge
ſcheidsmänner“ und des Bannwarts nach verſchiedenen
Richtungen abmarſchierten. Die Männer gingen im Walde
voran, ſuchten die Bannſteine, hieben mit dem Gertel Ge-
ſtrüpp weg und riefen die Knaben herbei, um ſie aufzu
fordern, einen Schuß gegen den Stein abzugeben zur
Erinnerung. Außer dieſem geräuſchvollen Gebrauche vollzog
ſich ein anderer in aller Stille. Einige der Männer hieben
von Buchen grüne Zweige ab, ſpitzten ſie zu und ſteckten
ſie hinter dem Marchſtein in den Boden. Dadurch be
kundeten ſie, daß ſie den Marchſtein als richtig ſtehend ange
ſehen hätten. Während die Knaben dann mit Eifer den
Reſt ihres Pulve's verſchoſſen, zogen die Männer gemein-
ſam ins Wirtshaus. Vielfach rief die Jugend an den
Banngrenzen Neck- und Spottverſe gegen das Nachbardorf.
Seit den älteſten Zeiten gibt es in der Schweiz Behörden
zur Prüfung der Grenzen, die „Geſcheide“. Sie beſtehen
aus fünf oder ſieben Männern, die zweimal im Jahre ihre
ordentlichen Ausgänge machen, nachdem ſie dies der Ge
meinde angezeigt haben. Bei dieſen Ausgängen wird auf
ordnungsmäßiges Stehen der Grenzſteine geachtet. Bei
Grenzſtreitigkeiten wird das Geſcheide angerufen. Zwei
Eigenſchaften machen die Tätigkeit des Geſcheides merk
würdig: die Feierlichkeit, die es bei ſeinen Gängen durch
die Flur beobachtet, und das Geheimnis, das ſein Tun
umgibt. Feiertäglich gekleidet (ſie tragen als Kopfbedeckung
ſtets den Zylinderhut) ziehen die Männer hinaus. Wer
in der Nähe des zu unterſuchenden Ackers auf dem Felde
iſt, wird weggewieſen und muß ſich den Anordnungen
fügen. Von weitem kann man ſehen, wie die Männer,
nachdem ſie mit mitgenommenen Werkzeugen um den Stein
gegraben haben, ihre Häupter entblößen und ſich dann mit
dem Steine zu ſchaffen machen. Jedermann weiß, daß ſie
den Stein heben und das unter ihm liegende geheime Kenn-
seichen nachſehen; aber worin dieſes Kennzeichen beſteht,
weiß niemand genau.

J

Verwendung der Haſelnußruten.
Der Preis für Haſelnußruten richtet ſich je nach dem

verſchiedene Anforderungen bedingenden Verwendungszweck
derſelben. Die ſchlanken Triebe der Haſelnuß braucht man
zu Faß und Geſchirreifen, geſpalten und geglättet als
Korbflecht- und Siebmacherſchienen, ſtärkere Abſchnitte
geben eine vorzügliche Holzwolle und Späne zur Bier-
klärung, zu Flechtarbeiten, Schachteln u. a. m. Bergſtöcke,
Spazierſtöcke ſind ebenfalls ſehr häufig von der Haſel und
haben ein ſehr gefälliges Ausſehen, wenn die betreffenden

riebe aus der Varietät „Silberhaſel“ ſtammen. Forſt
wirtſchaftlich hat der Haſelſtrauch wenig Bedeutung. Für
Stöcke (Bera, Spcvierſtöcke, Sonnen und Regenſchirm-

Haus- und Landwirtſchaftliche Beilage.
griffe), werden Ruten von 2-5 Zentimeter und 0,25, 0,80,
0,80, 6,00 und 1 Meter, auch 1,20 Meter gebraucht, man
nimint hierzu ſchlanke, raſch gewachſene Ruten. Da aber
die Ruten verſchieden lang ſein können und eventl. das
Doppelte und Mehrfache der geforderten Ruten geben
können, iſt eine Preisbeſtimmung untunlich, ſondern dieſe
iſt nur, was auch für ganze im Walde gewonnene Ruten
ſtets üblich iſt, pro Raummeter oder pro Raummeterwelle
möglich. Wenn an den Stockhölzern durch geeignete
Wurzeln oder Seitenäſte vorgebildete hakenförmige Griffe
ſind, dann läßt ſich das Doppelte des ſonſt üblichen Preiſes
erzielen. Haſelnußruten finden bei den Stockerzeugern
reichlichen Abſatz.

Das Rindenpfropfen
iſt bei voll im Saft ſtehenden Unterlagen eine kleine
immer glücklich verlaufende Operation. An der Ver-
edelungsſtelle wird die Unterlage horizontal ſehr ſauber
abgeſchnitten und die Rinde für Einfügung des Edel-
reiſes gelöſt, worauf man das mit einem kleinen Anſatz
verſehene Reis in die wie beim Okulieren aufgeklappten
Läppchen einſchiebt, verbindet und die Wunden mit Baum-

wachs verſchmiert (Abbildung D. Das Einpfropfen von
Fruchtſpießen in die Rinde (Abbildung I iſt eine Prozedur,
die zur Verfollſtändigung der Garnierung unſerer Form
bäume vorgenommen wird. Auf dieſe Art kann man die
durch den Schnitt oft Lücken zeigenden Formen wieder an
ſehnlich machen. Wie Abbildung zeigt, muß am Schildchen
des einzuſetzenden Fruchtſpießes ein wenig Holz erhalten
werden. Auch dieſe Veredelungsart ſetzt vollſaftige Unter

lage voraus, wird dann aber immer gelingen. Man merke
ſich noch, daß man nur mit wirklich ſcharfem Meſſer die
zu allen Veredelungen notwendigen glatten Schnitte machen
kann, die Vorbedingung eines guten Anwachſens ſind.
Keinesfalls darf die Schnittfläche von Unterlage oder Edel
reis gebogen ſein, da dann immer Luft Eintritt hat zu den
Wunden, dieſe dann infiziert werden können und ein Zu
ſammenwachſen in Frage geſtellt wird,

Koſakenpferde.
Schon in den erſten größeren Zuſammenſtößen unſerer

Truppen mit den Koſaken iſt der mit Schrecken gemiſchte
Ruf dieſer Truppen als vorzügliche Soldaten und Reiter
als Jrrtum erkannt worden, ſie haben ſich ſtets und ſtändig
als Horden grauſamer Geſellen erwieſen, die nur in der
Uberzahl anzugreifen wagten und ihre Hauptaufgabe darin
ſahen, zu morden, zu ſengen und zu plündern. Etwas
beſſer als der Koſak ſelbſt iſt ſein Pferd. Die Koſaken-
pferde ſind echte Kinder der Steppe, klein, ruppig und
ſtruppig, aber von großer Ausdauer und unendlicher Ge-
nügſamkeit. Während unſere Pferde bei anderer Koſt als
Hafer und Heu faſt alle an Kraft und Ausdauer verlieren
und allerlei Krankheiten zugänglich ſind, iſt der Koſaken
gaul genügſamer wie ein Eſel, er frißt alles nur irgend-
wie für ihn verdauliche und iſt zufrieden, wenn er im
Winter ſich die trockenen Grashalme aus dem Schnee her
ausſuchen kann. So groß wie ſeine Genügſamkeit iſt ſeine
geradezu unglaubliche Zähigkeit und Ausdauer. Man ſieht
es den mageren, ruppigen Gäulen nicht an, daß ſie den

in einem Zuge r Dabei verſtehen ſie es außer
Se e e Boe leben kg me zu en. Tr em ſind ſie auBoden den Pferden unſ meiſtens nicht ge
wachſen, ſie werden von den ſchnelleren Pferden überholt.

Wie alle Reitervölker ſind die Koſaken Naturreiter,
d. h. eine beſtimmte Schulung iſt nicht vorhanden, ſie hocken
und ſitzen auf dem Gaul, wie es ihnen gerade paßt, dabei
ſind ſie natürlich, weil ihr Pferd ihr ein und alles iſt,
mit dem Tier eng verwachſen. Das Pferd gehorcht ſeinem
Reiter unbedingt, zieht er die Zügel an, dann beſchleunigt
es ſeine Gangart um bei ſtarkem Ruck in den Zügeln ſo
fort in Galopp zu fallen. Läßt der Reiter die Zügel
fallen, dann bleibt das Pferd im ſelben Augenblick ſtehen und
wenn der Reiter abſteigt, ſteht das Pferd unbeweglich ſtunden
lang auf. derſelben Stelle. Es iſt daher gar keine Selten-
heit, daß das treue Tier bei ſeinem gefallenen Herrn noch
lange Zeit ausharrt. Die meiſten Koſakenpferde kennen
auch den Pfiff ihres Reiters aus vielen heraus und
ſprengen auf denſelben eiligſt heran.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Koſaken, die von
Kindesbeinen mit dem Pferde umgegangen ſind, gute
Reiter abgeben, ſie machen die tollſten Kunſtſtücke auf
ihren Gäulen, jagen an ihren Bügeln hängend oder auf
dem Rücken der Tiere ſtehend dahin, aber alle dieſe Kunſt
ſtücke haben mit ihrem Gefechtswert wenig oder gar nichts
zu tun. Sie ſchießen oft und gern aus dem Sattel im
vollſten Galopp, aber ſie treffen deſto weniger, denn die
Schulung des richtigen Zielens und Treffens fehlt ihnen.
Deshalb ſind die Koſaken keine Truppen, die den Feind
angreifen, ſie arbeiten viel lieber aus dem Hinterhalt und
auf Schleichwegen und greifen den Gegner nur an, wenn
ſie in großer Überzahl ſind, dann ſind ſie wie die Wölfe,
die einen Hirſch einkreiſen. Ein Schrecken ſind ſie nur für
die wehrloſe Bevölkerung ſowohl in Feindesland, wie in
ihrem eigenen Lande.

Zum Anbau von Frühkartoffeln.
Die „Deutſche Tageszeitung“ bringt folgende Leitſätze

für dieſen Anbau:
Vorausſichtlich wird in dieſem Frühjahr und Sommer

die Zufuhr an Frühkartoffeln aus fremden Ländern aus
bleiben. Es wird daher notwendig ſein, wiederum in
größerem Umfange Frühkartoffeln anzubauen, um möglichſt
frühzeitig in dieſem Sommer neue Kartoffelmengen zur
Verfügung zu haben. Bei dem Anbau von Frühkartoffeln
ſind vor allem nachſtehende Geſichtspunkte zu beachten:

1. Der Anbau von Frühkartoffeln empfiehlt ſich nur
auf beſſeren, in hoher Kultur und in alter Kraft ſtehenden
warmen Böden und geſchützten Lagen. Für ausgiebige
Bodendüngung und Bodenlockerung iſt Sorge zu tragen.
Neben der Stallmiſtdüngung empfiehlt ſich eine Düngung
von 100 Kilogramm 40 Kaliſalz und 100 Kilogramm
AmmoniakSuperphosphat 199 oder 50 Kilogramm Thomas
mehl und 50 Kilogramm Kalkſtickſtoff für den Hektar.

2. Für die Auswahl der anzubauenden Frühkartoffeln
kommt hauptſächlich die Frühreife und die Ertragsfähigkeit
der verſchiedenen Sorten in Betracht. Die Ertragsfähigkeit
der Frühkartoffeln pflegt in der Regel um ſo geringer zu
ſein, je früher die Kartoffeln reifen. Je nach den Jahren,
nach Boden, Düngungs und klimatiſchen Verhältniſſen iſt
die Höhe der Erträge naturgemäß aber bei den einzelnen
Sorten außerordentlich verſchieden.

3. Bei dem Anbau von Frühkartoffeln iſt im allge
meinen darauf Rückſicht zu nehmen, daß die Frühkartoffeln
nur zur Deckung des Bedarfes im Sommer in Betracht
kommen. Zum Herbſt und Winterbedarf ſind nach wie
vor unſere hochertragsfähigen mittelſpäten und ſpäteren
Sorten anzubauen, welche auf der Flächeneinheit bedeutend
höhere Erträge liefern.

4. Ein Haupterfordernis des rationellen Frühkartoffel
anbaues ſind gute ausgereifte Pflanzkartoffeln. Am beſten
eignen ſich zur Ausſaat mittelgroße Knollen, die ſchon im
Herbſt ausgeleſen und wenn möglich in trockenen, kühlen
Räumen in flachen Haufen, welche öfters auf kranke und
faule Knollen hin unterſucht werden, aufbewahrt ſind.

5. Zur Erzielung einer frühen Ernte trägt das Vor
keimen der Sagtknollen viel bei, weil die vorgekeimten
Knollen bei weitem nicht ſo lange zum Aufgehen benötigen
wie nicht vorgekeimte. Die Ernte kann um mindeſtens
10 bis 14 Tage früher eintreten. Der Raum, in dem die
Knollen vorkeimen ſollen, muß hell, trocken und froſtfrei
ſein. Können die Saatknollen auf Holzhorden oder in
entſprechende Holzkäſten gebracht werden, ſo iſt darauf zu
achten, daß der dickere Teil der Knollen, der immer die
meiſten Augen aufweiſt, ſtets nach oben kommt. Bei richtiger
Behandlung in hellen, etwas angewärmten luftigen Räumen

treiben die Kartoffeln in ungefähr 6 Wochen kurze, kräftige
Keime und ſind dann zum Pflanzen im Freien bei günſtigem
Wetter geeignet. Jn dunklen, feuchten Räumen dürfen die
Knollen nicht vorgekeimt werden, da die Keime dann zu
dünn, zu lang und zu wäſſrig werden. Mit dem Vorkeimen
beginnt man am beſten in den erſten Tagen des Februar.

6. Das Auslegen der Pflanzkartoffeln erfolgt am beſten
mit der Hand, da nur dann die Knollen in die richtige
Tiefe, Kopf nach oben, gut hingeſetzt und ohne Verletzung
des Keims feſtgedrückt werden können.

7. Die Pflanzweite für Frühkartoffeln iſt zweckmäßig bei
ganz frühen Sorten auf 40 mal 30 bis 40 mal 40 Zentimeter,
bei mittelfrühen auf 40 mal 50 Zentimeter zu bemeſſen.

mee
Des Landwirts Merkbuch.

Schildläuſe an Beerenobſtſträuchern. Das Auftreten
der Schildläuſe an Beerenobſtſträuchern wird begünſtigt durch
zu dichte Pſtanzungen, eingeſchloſſenen Standort und Nahrungs
mangel. Die Schildläuſe vermehren und verbreiten ſich ſehr
raſch und richten Schaden an. Jm Herbſt zeigt ſich unter
den Schildchen ein weißes Polſter. Unter dieſem findet man
zahlreiche rötliche Eier. Deren Mutter iſt zwar geſtorben;
ſie hat aber für zahlreiche Nachkommenſchaft geſorgt. Die
Bekämpfung dieſes Schädlings geſchieht auf folgende Weiſe;
Nachdem man die Sträucher ordentlich gelichtet hat, ſtreift
man die Schildchen mit einer ſteifen Bürſte von den Zweigen,
überſpritzt die Sträucher gründlich mit friſchabgelöſchter
Kalkmilch und gibt bei guter Bodenlockerung gehörig
Dünger. Jn Hausgärten- mit alten Kulturen vergeſſe man

len eine reichliche Kalkgabe nicht.ganzen Tag über ohne Raſt traben können oder ſtundenlang

orkenne
Skatabe
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Aus gutem Hauſe.
Roman von Max hHedebrink. (Schluß.)

Gert war auf ſeinem Wege zum Juſtizra: Stolter, den er
heute abend noch unbedingt ſprechen mußte, in die Anlagen
eingebogen, ſie waren um dieſe ſchon vorgerückte Abendſtunde
menſchenleer, nur hie und da ſaß ein Pärchen auf einer der
Bänke unter den Bäumen. Kus einer Villa fiel breiter Licht-
ſchein. Auf der Gartenveranda ſaßen drei Herren am Spiel-
tiſch. Man konnte von der Allee aus, die unter den Fenſtern
des weinumrankten Hauſes dahinlief, die Geſtalten deutlich
erkennen. Aſſeſſor Orwig hatte an ſeinem allwöchentlichen
Skatabend ein paar weinfröhliche Kollegen bei ſich. „Wenn

ich Ihnen ſage, meine Herren, daß es ſich ſo verhält, dann
müſſen Sie meinen Worten, die Sie anzuzweifeln belieben,
ſchon Glauben ſchenken,“ ertönte laut des Kſſeſſors Stimme.
Er konnte an und für ſich keinen Tropfen über den Durſt
vertragen, und die Bowle, die man heute dem ſchönen Wetter
zu Ehren gebraut hatte, war extra ſtark ausgefallen. „Wenn
ich es aber ſage, meine Herren,“ erklang Orwigs Stimme
aufs neue, „die Jmhof will ſich ſcheiden laſſen ſie iſt da-
hinter gekommen, daß ihr Mann eine alte Ueigung zu der
jungen Frau Direktor Heinſius hat, eine alte Liebe vom Khein
her wo er doch mal in Garniſon ſtand, der Wedigo. Meine
Frau war ja heute vormittag dabei, als die kleine Frau
Jutta wundervolle Kugen hat ſie, aber ſonſt nicht mein
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Geſchmack eine Nachricht erhielt, einen Brief, in welchem ihr
die Augen über ihren flatterhaften Eheherrn geöffnet wurden.
Ohnmachten, Baldriantropfen! Der Papa Geheimrat tat das
Dernünftigſte, was er tun konnte, er packte ſeine Tochter
ins Auto und ſandte ſie mit der Mama nach Leipzig, ſie ſollte
mal erſt ruhig werden, hat er gemeint, im übrigens hielte er
von ſeinem Schwiegerſohn immer nur das Allerbeſte. Jmhof
iſt verreiſt, Kommando auf ein paar Tage, na, wenn er heim-
kommt, wird er ſich freuen, habe tiefſtes Mitgefühl. Sie
geben, lieber Birkholz. Unbegreiflich, wie man ſich aus-
gerechnet in Frau Monika verlieben kann mein Geſchmack
iſt die Frau nicht aber ſtille Waſſer ſind tief, muß Tempe-
rament haben, die blaſſe Frau mit dem mädchenhaften Er-
röten. Tut immer ſo, als könne ſie nicht bis drei zählen und
gibt ſich heimlich Stelldicheins mit dem blonden Jmhof, und
der

Das Wort erſtarb dem Sprecher auf der Zunge, die Karten
fielen ihm aus der Hand, er blieb ſtarr vor Schrecken un-
beweglich ſitzen. „Ich ich dachte, Sie wären auf Rügen,“
ſagte er, als Gerts hohe Geſtalt auf der oberſten Treppenſtufe
der offenen Peranda erſchien. Gert ergriff die Karten, die
noch auf dem Tiſch lagen und warf ſie Orwig in das fahle
Geſicht.

„Derleumder,“ ſagte er.
Die beiden anderen Herren, die nicht ſo viel wie ihr Gaſt

geber getrunken hatten, ſprangen auf und ſtellten ſich zwiſchen
Gert und Orwig, um weitere Tätlichkeiten zu verhüten.

Kber Gert Heinſius wandte ſich um und ging aufrecht
und totenblaß die Stufen der Peranda hinab, ſtieß die Gar-
tenpforte auf und ſchritt planlos in den dunklen Juliabend
hinaus Als er ſich endlich todmüde nach Stunden
niederſetzte und um ſich blickte, ſah er, daß er in ſeinem
eigenen Park war unter der Linde am Hafen Ueber
dem Waſſer brauten die Morgennebel und im Oſten begann
ein matter roter Schein zu erglänzen

J T

Als Monika die Depeſche in ihrer Hand hielt, wußte ſie
ahnungsvoll, daß etwas Wichtiges geſchehen ſein mußte.

Ohne Not telegraphierte ihr Mann nie Vielleicht
war etwas mit ihrer Mutter Dann las ſie und ſtarrte
die Unterſchrift an und Konnte zuerſt nichts begreifen.
„Kommen Sie ſofort, Ihr Gatte ſchwer erkrankt, Geheimrat
Linde.“ Sie begriff anfangs nicht, wer dieſer Geheimrat Linde
war, dann fiel ihr ein, daß es Jutta Jmhofs Pater ſein müſſe,
der berühmte Chirurg.

Gottlob, nach einer Stunde ging ein Schiff. Es galt nur,
ihre Schwiegermutter nicht zu beunruhigen, irgend etwas
mußte ſie erfinden, um der alten Dame ihre überhaſtete Ab-
reiſe einigermaßen begreiflich zu machen. Sie habe ſchlimme
Nachrichten von ihrer Mutter und ängſtige ſich, ſagte ſie
ſchließlich. Frau Heinſius glaubte ihr und war ſehr beſorgt.

Gert! Gert! ſchluchzte es in Monikas Seele. Die Stunden
der Fahrt dehnten ſich ihr zu Jahren. Endlich, endlich lief ihr
Zug auf dem heimatlichen Bahnhof ein. Sie hatte ihre An-
kunft dem Geheimrat telegraphiſch gemeldet. Es war ſo ſon-
derbar, ſie kannte den alten Herrn ja kaum, hatte ihn nur
einmal bei Klauſens geſehen Tante Marta erwartete
ſie an der Bahn. Jede andere wäre ihr lieber geweſen, aber
Tante Marta war ſeltſam weich.

„Um GSottesvwillen, ſag', wie geht es Gert? Was iſt über-
haupt geſchehen? Jch weiß ja nichts,“ ſtammelte Monika
faſſungslos. Sie hatte während der ganzen Keiſe keinen
Biſſen genoſſen, war einer Ohnmacht nahe.

„Wie ſollteſt du auch Das kommt alles nachher. Die
Hauptſache iſt, daß der Geheimrat deinen Mann durchbringt.
Das wird er auch. Jch habe lange keinen Menſchen geſehen,
der mir ſolch eine Hochachtung einflößt, wie Juttas Pater.
Schade nur, daß Geheimrats ihre einzige Tochter nicht ver-
nünftiger erzogen haben. Lieber Gott, und nun ſoll auch noch
der Krieg losgehen. Man darf gar nicht an ſeine eigenen
Sorgen mehr denken, nur noch an unſer Paterland.

Das Kuto hielt vor der Villa Heinſius. Die Kuffahrt war

mit Stroh dicht beſchüttet, ein Seichen, daß ein Schwerkranker
im Hauſe lag. Mit Mühe ſich auf den Füßen haltend, über-
ſchritt Monika die Schwelle, wie im Traum ſah ſie ein gütiges
Antlitz über ſich geneigt, hörte ein ermutigendes: „Uur immer
den Kopf oben behalten, liebe gnädige Frau, hoffen wir das
Beſte,“ dann ſchwanden ihr die Sinne, und Geheimrat Linde,
der ſich ganz in der Villa Heinſius eingerichtet hatte, weil
Gerts Leben Stunden hindurch nur an einem Fädchen ge-
hangen hatte, konnte ſie nur noch ſchleunigſt auffangen, denn
ſonſt wäre ſie zu Boden geſunken.

Wie eine Windsbraut kam es daher! Ueberall, wo deut-
ſcher Boden war, erklang der Kriegsruf wie Siegesjubel
ſo hell! Alle, alle kamen ſie in Waffen und Wehr ſtolz und
froh, dem Paterlande zu dienen, das Vaterland vor dem
frechen, räuberiſchen Einbruch der Feinde aus Oſt und Weſt
zu ſchirmen

Das Regiment marſchierte kurz vor Mitternacht aus der
kleinen Stadt, an welcher der Strom vorüberrauſchte, durch
blühende Gefilde, die den Segen der Ernte trugen, dahin.

Uun würde Schnitter Tod ſeine Ernte halten.
Dichtgedrängt ſtand die Menge, die den ſcheidenden

Kriegern das Geleit gab, an beiden Seiten der Hauptſtraße,
durch welche die Bataillone, aus den Kaſernen hinter der
Stadt kommend, mit klingendem Spiel durchmarſchierten. Hie
und da weinte eine Frauenſtimme in der Menge auf, ein
Blumenregen ergoß ſich über die Häupter der Soldaten von
den Balkonen aus, und dann ſetzte der Geſang ein. Wie eine
gewaltige Woge klang das herrlichſte aller deutſchen Lieder
durch die laue Auguſtnacht, die vom Fachkelſchein rot durch
glüht war „Deutſchland, Deutſchland über alles!“
Jung und alt ſang mit. Wie ein Brauſen, dem Feinde zur
Warnung, zog der Geſang mit den im Takt marſchierenden
Soldaten dahin. An einer Straßenbiegung, wo es zum Bahnhof
abſchwenkte, hielt ein Auto, eingekeilt in der Menge. Jn-
mitten des Wagens ſtand eine junge Frau in hellem Mantel,
neben ihr ſaß eine ältere Dame. Starr blickten die Augen
der jungen Frau, ſuchend, und doch ſo, als ſähen ſie nichts,
nicht die vielen, vielen grauen Helme über freien, trotzigen
Stirnen, nicht den Fackelſchein und die andachtsvolle Menge
der Zurückbleibenden. Plötzlich ertönte ihr halb ſchluch-
zender, halb ſeliger KRuf: „Wedigo!“

Der junge Oberleutnant an der Spitze ſeiner Kompagnie
wandte jäh den Kopf. Da ſah er ſeine Frau hoch aufgerichtet
im Kuto neben ſeiner Mutter. Er nahm die Roſe, die man
ihm vorhin angeſteckt hatte, und warf ſie in ſchlankem Bogen
Jutta zu Brauſend ſetzte der Geſang aufs neue ein:
„Lieb Paterland, magſt ruhig ſein.“

„Wedigo!“ der Ruf verhallte im Geſang.
Da fiel Jutta Jmhof ihrer Mutter um den Hals. „Jch

ſehe ihn nie wieder, ach, warum habe ich ihn ſo oft gequält.“
Wedigo wandte noch einmal den Kopf, da ſah er ſie, die

er in dieſer Scheideſtunde liebte wie noch nie zuvor, am
Halſe ihrer Mutter weinen. Er wußte ſie wohl beſchützt und
behütet, bis er, wenn es Gottes Wille ſein ſollte, heimkehren
würde. Sie war ja noch ein Kind, ſeine Jutta, und ex hatte
ihr alles, alles verziehen, dachte er zärtlich.

Wm—F d
Lange bange Tage folgten.
Jn jedem Hauſe in der Stadt gab es täglich faſt ein Ab-

ſchiednehmen, kein Mutterauge in ganz Deutſchland, das nicht
weinte, kein Frauenherz, das ſich nicht in bitterem Leid zu-
ſammenzog, aber auch keine Seele, die nicht tapfer und voller
Zuverſicht ihr Liebſtes auf Erden in den Kampf, den die gute
Sache heiligte, hinausziehen ließ.

Elard hatte ſich geſtellt, er hatte ſeinerzeit bei der Garde
gedient, und war ſchon nach wenigen Tagen ins Feld ge-
kommen. Frau von Seltinghaus zerfloß in Tränen, und
Davide hatte einen ſchweren Stand mit ihr. Sixt war vom
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Heinſius, der man die ſchwere Lebensgefahr ihres Sohnes
glücklich verheimlicht hatte, war auch heimgekehrt. Als
ſClotilde gleich nach ihrer Ankunft bei ihrer Freundin Jutta
anläutete, wurde ihr kurz der Beſcheid erteilt, die gnädige
Frau empfange nicht. Ein Schreiben von Frau Geheimrat
cinde ließ Klotilde nicht im Zweifel darüber, daß man
ſie überhaupt nicht mehr zu empfangen gedenke. Sie tat, als
wäre nichts geſchehen. Jnnerlich ſchäumte ſie vor Wut.

Es war ſtillſchweigendes Uebereinkommen zwiſchen
Juttas Eltern, dieſer ſelber und Monika, daß, ſolange Gert
noch ſo Krank war, Frau Heinſius durch nichts anderes mehr
beunruhigt werden ſollte. „Uachher müſſe ſie es ja doch er
fahren,“ ſagte der Geheimrat, der ſeine Tochter Monika zu-
geführt hatte. „Bitte Frau Monika ab, Jutta. Durch deine
Heftigkeit und Leichtgläubigkeit haſt du viel Unheil ange-
ſtiftet. Ein anonymer Brief gehört ins Feuer.“

„Es iſt aber doch gut, Herr Geheimrat, daß Sie mir den
Brief, den Jutta empfangen hat, gezeigt haben, als Sie mir
alles ſagten. Mir fiel die Schrift ja gleich auf; als wir ſie
dann mit unſerer Schreibmaſchinenſchrift verglichen, da war
ja kein Zweifel mehr, daß der Brief auf unſerer Maſchine im
Wandſchrankzimmer geſchrieben worden iſt. Und dann kam
die Karte jener Frau Weißpflug aus Berlin, die ſie unter der
Adreſſe meiner Schwiegermutter an Klotilde geſchrieben hat,
die mir hierher gebracht wurde, und auf der die Frau ſchreibt,
daß ſie den Brief an die Adreſſe der Frau Oberleutnant Imhoff
richtig befördert habe, hoffe, daß der Scherz richtig geglückt
ſei und ſich für die fünf Mark für die Sparbüchſe ihrer Tochter
bedankt. Da bedurfte es ja nicht einmal des Beweiſes, daß
die Schnörkel im Buchſtaben D in Juttas Brief genau die-
ſelben ſind, wie die in den von Klotilde geſchriebenen Liſten
der Sammlungen.“

Eines Tages aber, als es Gert ſoweit gut ging, daß er bei
klarer Beſinnung war und ihm eine kleine Aufregung nach
Meinung des Gehe!mrats nicht mehr ſchaden konnte, da führte
der alte Herr die beiden jungen Frauen, die ſich wie Schweſtern
umſchlungen hielten, an das Lager des Kranken.

„Gert, Gert, mein lieber, über alles geliebter Gert,“
flüſterte Monika und Tränen ſtürzten aus ihren Kugen, ob-
gleich der Geheimrat, Rührung ſtrengſtens verboten hatte.

Die Seit ſtrich dahin, ſchlug Wunden und linderte ſie. Mo-
nika hatte das Glück, ihren Mann geſund pflegen zu dürfen,
aber ſie hatte genug damit zu tun, ihn zu tröſten: ſein rechter
Arm war lahm geblieben, er konnte nicht daran denken, mit
ins Feld zu gehen. Das zehrte an ihm und hielt ſeine völlige
Geneſung auf. Seine Mutter war auf Monikas und ſeine
Bitte ganz in ihr altes Heim übergeſiedelt. Klotilde war
fort. Frau Heinſius ſollte niemals erfahren, „welche Uatter
ſie an ihrem Buſen genährt hatte,“ wie der Geheimrat ſich
ausgedrückt hatte. Der alte prächtige Herr hatte nicht lange
mehr als Ketter und Helfer an Gerts Lager weilen dürfen,
er war als Leiter eines Feldlazaretts freudig mit hinaus
gezogen. Seine Gattin war zu Jutta übergeſitedelt. „Jch will
hier auf Wedigo warten,“ hatte die junge Frau geſagt, „Gott
wird ihn mir doch erhalten, ich habe ja ſo viel, unendlich viel
gutzumachen.“

Dasſelbe ſagten ſich auch Gert und Monika. Kuch ſie hatten
aneinander gutzumachen. Tante Marta war zu ihrer Schwä-
gerin gezogen. Exzellenz verfiel immer mehr und mehr. Jhr
Herz weilte bei ihren Söhnen draußen im Felde.

Bald nachdem Gert ſein Krankenzimmer hatte verlaſſen
können, hatte er ein Schreiben erhalten, durch welches das
rätſelhafte PVerſchwinden der Münze aufgeklärt wurde. Sie
war vor ein paar Monaten von einer jungen Dame einem
Althändler als Pfand gegeben worden mit der Bedingung, ſie
nicht vor Ablauf eines halben Jahres veräußern zu dürfen.
Dem Detektiv war es gelungen, der Sache auf die Spur zu
kommen,; der Pfandſchein war verfallen, ohne daß die betref
fende Dame ihn eingelöſt hatte. Nach der Schilderung des
Althändlers konnte kein Zweifel darüber beſtehen, daß es
Klotilde geweſen war, welche die koſtbare Münze bei ihm ver
pfändet hatte, und nun erhielt Gert gegen eine angemeſſene

Zahlung ſein Eigentum zurück. Als Tante Marta wiederholt
über Klotildens Undankbarkeit klagte, ſie habe doch eine
gute Stellung in Amerika bei reichen Leuten erhalten, wa-
rum ſchriebe ſie denn keine Seile, da ſchenkte Monika ihr end-
lich reinen Wein über Klotilde ein. Auch daß ſie die Münze
entwendet hatte, vermutlich aus dem Grunde, um die nötigen
Mittel für das Wetten auf den KRennbahnen zu gewinnen,
verſchwieg ſie nicht. Monika ahnte, daß Klotilde Gert geliebt
hatte, daß ſie alles daran geſetzt hatte, um zwiſchen ihn und
ſeine Frau Swietracht zu ſäen und ihre Ehe auseinander zu
bringen. Das aber ſagte ſie niemandem. Tante Marta weinte
bitterlich. Dann aber trocknete ſie reſolut ihre Tränen.

„Es iſt wahrlich nicht die Zeit dazu, an das Schickſal
einzelner zu denken,“ ſagte ſie und widmete ſich mit erneu-
tem Eifer den Werken der Uächſtenliebe. Die Strümpfe, die
ſie für das Feld ſtrickte, zählten nach Dutzenden, und Sixt, den
ſie reichlich bedachte, ſchrieb in ſeinem Dankesbrief, daß es
ihm ein herrliches Bewußtſein wäre, daß Tante Marta den
Pinſel mit den Stricknadeln vertauſcht habe.

Bald nach Weihnachten ſtarb Exzellenz. Sie war von Tag
zu Tag ſtiller und ſchwächer geworden; als Davide an einem
froſtigen, ſchneereichen Morgen in ihr Zimmer trat, fand ſie
ſie tot. Ihre Hände umſchloſſen eine Feldpoſtkarte, die Elard
ihr aus einem Lazarett in Königsberg, wo er ſeit Wochen lag,
geſchrieben hatte. Man hatte anfangs gehofft, daß die Wunde
nicht ſo ſchlimm werden würde, aber dann kam die Uach-
richt, daß es zu Ende mit ihm gehe.

Da machte ſich Tante Marta mit Davide auf, und die
kleine tapfere Frau drückte ihrem Elard, der ihr ſo viel vom
Leben verſprochen und ſo gar nichts gehalten hatte, die
Augen zu. Sixt hatte ſeinen Bruder pflegen dürfen. Er hielt
Davidens Hand in der ſeinen. Am Tage vor ſeinem Tode hatte
Elard mit ihm geſprochen, in jener hellſeheriſchen Art, welche
denen, die von der Erde ſcheiden, oft eigen iſt.

„Du wirſt Davide dereinſt das Glück geben, das ich ihr
nicht zu bieten verſtanden habe, Bruder,“ hatte er geſagt. „Jch
weiß, daß du ihr gut biſt. Ich ſterbe gern bei dem Gedanken,
daß für ſie geſorgt werden wird. Jch habe ihr viel abzubit-
ten, doch für mich iſt es zu ſpät, um gutzumachen.“

Don jenen, die damals in der Kuguſtnacht unter Geſang
und Fachkellicht hinausgezogen ſind, iſt ſo mancher gefallen.
Kuch Kſſeſſor Orwig hat den Tod fürs Vaterland gefunden.
Hanna Klauſen hat ſich mit ihrem Leutnant „kriegstrauen“
laſſen, was Tante Marta noch immer nicht verwinden kann,
ſie iſt der Anſicht, daß Sixt hier ſein Lebensglück verpaßt hat.
Und als es Frühling wurde, da feierte man in der vPilla Hein-
ſtus die Taufe des Stammhalters.

Wenn Gert ſeinen Sohn anſchaut, dann verſchmerzt er es
eher, daß er nicht mitten in den Keihen der Helden ſein darf,
die für das Vaterland ſterben und ſtegen Welch herrliche
Tage ſind Deutſchland erſtanden, auch die Daheimgebliebenen
haben ihre Pflicht getan, mehr noch als ihre Pflicht. Es gäbe
ja nichts, was Gert Heinſius nicht freudig für ſein geliebtes
Deutſchland hingeben würde. Er und ſeine Frau ſind den
Heimatloſen und Darbenden Tröſter und Helfer geworden, ſie
ſind eins in ihrem Denken und Fühlen, ſie ſtehen in ſteter
Pflichterfüllung treu nebeneinander. Der Ernſt der großen,
herrlichen Seit hat ſie einander noch näher gebracht. Ihr
Wirken iſt Segen für Unzählige.

Der Strom rauſcht an der Linde im Park der Villa Hein-
ſius vorüber, ſeine Wellen murmeln geheimnisvoll. Ueber
der Zukunft ruht ja ein Schleier, aber wenn das Hämmern
aus der Fabrik, wo deutſches Eiſen und deutſcher Stahl ge-
ſchliffen wird, herüberklingt in die Parkesſtille, dann erzählt
die Linde, die alle anderen Bäume um ſie herum überragt,
daß eine neue ſtarke und ſtolze Seit, eine Zeit der Friedens
arbeit anbrechen wird Gar viele treue Herzen harren
der Heimkehr der Sieger, ſo manche Seele iſt in der ſchweren
Seit groß geworden, ſich ſelber und ihren Nächſten zum Heil.

Das Glück wohnt in der Villa Heinſius, unter deren
Dach der kleine Gert, der „Kriegsjunge“, ſeines Vaters
Ebenbild und Stolz, der neuen kommenden Seit friedlich ent
gegenträumt.
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Ihr Erich war ſtets ein Sorgenkind geweſen; klein, ſchwäch-
lich, verzärtelt und hinfällig. Frau Schweiger hatte ihn, ihren
Jüngſten, ihr Ueſthäkchen, immer mit ganz beſonderer Liebe be
treut. Und als die beiden älteſten Söhne ſich einen eigenen Haus-
ſtand gründeten und ihr Mann bei einem Bauunfall tödlich ver-
unglückte, da hing ſie ihr Herz ganz an ihren Erich, ging ſie voll
kommen in ihm auf, kreiſte ihr Hoffen, Wünſchen, Sorgen einzig
und allein um ſeine Perſon.

Nun hatten ſie den UVeunzehnjährigen zum Militär genommen.
Es traf ſie wie ein wuchtiger Keulenſchlag. Ihr Hausarzt, dem
Frau Schweiger ihr Leid klagte und ihre Befürchtungen mitteilte,
die ſie um den zarten Jungen hegte, hatte ſie getröſtet: „Der Erich
iſt durchaus nicht ſo ſchwach, wie er ausſieht. Er iſt geſund und
wird die Strapazen ebenſogut ertragen, wie jeder andere. Jch

gewaſchen habe, ſeinen Drillichanzug und ſeine Socken, da ſtürzten
ihr die hellen Freudentränen aus den Kugen. Jhr Veſthäkchen,
das ſo zimperlich und verweichlicht war, am Waſchtrog was doch
der Krieg alles zuſtande brachte! Dann lächelte ſie wehmütig. Wie
mochte ſich ihr Erich beim Waſchen angeſtellt haben! Er war doch
ſo ungeſchichkt, ſo unbeholfen! Uun, vor Hausfrauenaugen würde
die Wäſche wohl nicht beſtanden haben. Doch, wie dem auch ſein
mochte das Soldatenleben, ſo ſchwere Anforderungen es auch
ſtellen mochte, ſchien ihrem Erich gut zu bekommen, zum min-
deſten ging es doch aus all dieſen Briefen hervor.

Die Wochen der Kusbildung. waren vorüber und die Seit kam,
da er ins Feld rückte, an die Front.

Aufs neue beſchwerten trübe Sorgen Frau Schweigers Mutter-
ſeele. Kbgeſehen von der Gefahr wie ſollte ihr Erich in dem
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ſage Jhnen, verehrte Frau Schweiger, der Dienſt, die Bewegung
in der friſchen Luft, die körperliche Anſtrengung das alles wird
Ihrem Erich außerordentlich gut bekommen. Glauben Sie es mir,
Frau Schweiger.“

Aber die beſorgte Mutter glaubte dem erfahrenen Arzt nicht,
und ſo war ihr der Abſchied von ihrem Jüngſten ſehr ſchwer ge-
worden. Wohl war ſie nicht ſelbſtſüchtig. Sie wußte, daß viele
Tauſende von deutſchen Müttern ihre Söhne mit Freude und Stolz
fürs Paterland hergaben, und ſie würde es vielleicht mit ebenſo
zroßem Opfermut getan haben, wenn ſie nicht für Erichs Geſund-
heit gefürchtet hätte. Er war doch nun einmal ein ſo ſchwächlicher
Junge und ſo unſelbſtändig. Voch nie war er allein fortgekom-
men, ſtets hatte ſie ihn unter ihre Obhut genommen.

Doch bald legte ſich ihre Unruhe, denn Erichs Briefe klangen
munter und friſch. Er ſchien ſich wohl zu fühlen, war zufrieden mit
dem Eſſen und der Behandlung. Und als er ihr aus ſeiner kleinen
Garniſon an der ruſſiſchen Grenze ſchrieb, daß er zum erſten Male

Auf einem ſerbiſchen Bauernhofe. Unſere Feldgrauen und ihre Guartiergeberinnen. Berl. Jll.-Geſ.

fremden Lande zurechtkommen, er, der ſo unerfahren war, daß er
daheim nicht einmal einen Hoſenknopf anzunähen, nicht eine Taſſe
Kaffee zu bereiten verſtand! Der liebe Junge war doch ſo un-
praktiſch! Jhr armes Ueſthäkchen würde elend verkümmern und
verkommen!

Drei harte, ſchwere Wochen vergingen, in denen der wohl-
tätige Schlaf ſich nur ſelten Frau Schweigers erbarmte. Sie war
ohne Nachricht von Erich geblieben. Zitterte um ſein Leben. Wohl
hörte ſie von Bekannten, deren Söhne gleichfalls im Oſten fochten,
daß auch ſie in dieſer Zeit keine Uachrichten erhalten hatten, doch
das gereichte ihr nur zu geringem Troſt. Banger Khnungen voll,
von ſelbſtquäleriſchen Gedanken geplagt, lebte Frau Schweiger
dahin. Wie mochte ſich Erich befinden, ihr Sorgenkind, das Mutter-
ſöhnchen, wie ihn die Brüder oft ſcherzend genannt hatten. Wie
ſollten ſie es verſtehen können, ſie, die ſchon lange als reife
Männer im Leben ſtanden, daß ſo ein ſpätgeborener Sohn, der ein-
zige, den die Mutter noch betreuen konnte, all die verwaiſte

kreuzverg
hindenbur
vergraben
beſſer als
geht. Den

bis vier P
verzehrt.
denkſt Du
Schweiner



Generalleutnant P. Markow, Berl. Jll.-Geſ.
Generaladjutant des Königs von Bulgarien.

Markow war zwei Jahre bis zum Kriegsausbruche bulgariſcher Geſandter in Berlin,

Mutterliebe und Mutterſorge in gedoppeltem Maße auf ſich ver
einigte! Nein, ſie konnten es nicht begreifen.

Da klingelte es. Frau Schweiger ſchnellte von ihrem Stuhl
auf. Ein Hoffen flog durch ihre Seele. Sicher ein Brief von
Erich. Ganz ſicher! Sie fühlte es. Sie eilte zur Tür. Da kam
ſchon das Mädchen und ſchwenkte triumphierend einen Brief.
„Dom jungen Herrn!“ Und zog ſich dann beſcheiden wieder zurück
und ging in die Küche.

Frau Schweiger ſetzte die Brille auf und las:
„Jrgendwo, ich glaube 200 Kilometer öſtlich von Warſchau.

Liebe Mutter!“ Frau Schweiger ſtutzte. Sonſt ſchrieb er immer:
„Liebe Mutti!“ oder „Geliebtes Muttchen!“ und jetzt ſchlechthin
„Liebe Mutter!“ Sie lächelte ſtolz. Das klang doch wahrlich nicht
nach einem „Mutterſöhnchen“.

Und weiter las ſie.
„Liebe Mutter! Gut geht's mir, und ich bin geſund und

kreuzvergnügt. Wir befinden uns in ſtändigem Vormarſch, wir
Hindenburger. Kugenblicklich liege ich in einem Sumpfe, halb
vergraben, und ſtehe Poſten. Ich lebe und genieße mein Leben
beſſer als Gott in Frankreich, dem es dort wohl nicht allzu gut
geht. Denke Dir nur, vorgeſtern erhalte ich einen Brief von Schwä-
gerin Guſti, ob ich Schmalz und Wurſt brauche, wo ich ſchon drei
Wochen lang trockenen Hanf kaue. Als Soldatenmutter mußt Du
nämlich wiſſen, daß das der Kusdruck für trockenes Kommißbrot
iſt. Die Pakete, die Du mir ſicher geſchickt haben wirſt, ſind noch
nicht angekommen. Wir Hindenburger haben eben noch flinkere
Beine als die Poſt.

Kber man muß Schwein haben und eins ſchlachten. Und das
haben wir heute auch. Dabei fiel für mich ein Schinken von drei
bis vier Pfund ab. Den habe ich ſauber gekocht und zum Frühſtück
verzehrt. Hat gerade ſo gereicht, um mich ſatt zu machen. Mutter,
denkſt Du noch an meinen ſchwachen Magen? Zu Hauſe konnte ich
Schweinernes nie vertragen.

Jetzt kann's nie genug geben. Alſo von dem Schwein iſt nichts
mehr übrig. Kber die Kraftbrühe, früher hieß es wohl Bouillon,
hat tadellos geſchmeckt, ich glaube, nimm's nicht übel, beſſer kannſt
Du ſie auch nicht machen. Wir bilden uns ſo nebenbei als Koch-
künſtler aus, anders allerdings, wie Du es erlernt haſt. Wenn
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wir kochen wollen, müſſen wir erſt ſehen, ob Holz und Waſſer da
ſind. Dann kann's losgehen. Eine Kochmaſchine brauchen wir
nicht. Ein paar Steine, eine Stange drüber, Kochgeſchirre mit
Waſſer aufgehängt und Feuer darunter gemacht. Jn fünf bis zehn
Minuten haſt Du Kaffee, Tee, Kakao oder ſonſt was. Kartoffeln
werden ſo oft als möglich gekocht, um mit dem Brot zu ſparen.
Alſo Spaten und einen Beutel raus und Kartoffeln gebuddelt. Da-
von werden Pell- oder Salzkartoffeln gemacht, oder auch Pellkartof-
feln gequetſcht und nochmal wie Bratkartoffeln aufgebraten. Geht
auch ohne Fett mit Waſſer. Wie Du ſiehſt, iſt unſere Küche ziem-
lich reichhaltig und bedient ſehr ſchnell. Ober und Gaſt ſind immer
eine Perſon.

Uun leb' wohl, liebe Mutter, und freue Dich mit mir. Es
iſt wirklich nicht ſo ſchlimm, wie Du denkſt, und es iſt doch was

errliches, an dieſer großen Seit teilzunehmen. Kuß DeinZern Erich.“

Frau Schweiger las dieſen erſten Brief, den ihr Schmerzens-
kind aus dem Felde ſchickte, noch einmal. Dann faltete ſie ihn
ſammen und legte ihn ſorgfältig wieder in den Umſchlag, um
den Brief aufzubewahren als ein heiliges Dokument.

Lange ſaß ſie mit gefalteten Händen und ſann und ſann.
Wie friſch klang es aus dieſem Briefe, wie überſchäumend,
wie unbekümmert. Die Feſtglocken der Jugendkraft läuteten
darin.

Und eine ſtolze Freude leuchtete aus ihren braunen Kugen,
die immer noch den ſchönen Glanz von einſtens zeigten. Uun
bangte ſie nicht mehr um ihr Kind, denn dieſer Brief bekundete es:
Das Mutterſöhnchen war ein Mann geworden.

Leidende und Schwache beim Amzug.
Jn manchen Familien, in denen es einen leidenden, beſonderer

Schonung bedürftigen Menſchen, einen Chroniſch-Kranken oder
kleine, ſchwächliche Kinder gibt, ſieht man dem bevorſtehenden Umzug
wohl mit Sorge entgegen, weil man für den Altersſchwachen oder
Geneſenden, die zarten Kleinen oder die beſonderer Pflege bedürf-
tigen Perſonen nicht nur die Unruhe des Umzuges, ſondern auch
Erkältungsmöglichkeiten befürchtet. Wenn man Verwandte oder
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Die neueſte Aufnahme des engliſchen Miniſterpräſidenten Asquith.
Berl. Jll.-Geſ.



Der ruſſiſche Rieſendoppeldecker „Aliya Mourometz“.
Typ Sikorski, ſo genannt nach dem Erbauer Ingenieur Siforski, Das Flugzeng kann 16 Mann und eine ſehr ſchwere CLadung Geſchoſſe aufnehmen.

Freunde am Ort hat, die den betreffenden Menſchen über den Um-
zugstag in Unterkunft und Pflege nehmen, ſo wird der Hausmutter
ſicher damit eine große Sorge vom Herzen genommen werden. Iſt
das aber nicht möglich, ſo muß man ſich ſelbſt zu helfen ſuchen, um
ſeinen Leidenden und Schwachen die Schädlichkeiten, die ihnen bei
dem Umzug drohen, nach beſten Kräften fernzuhalten. Wenn die
neue Wohnung ſchon am Tage vor dem Einzugstermin leer iſt
was ja meiſt, aber nicht immer der Fall zu ſein pflegt ſo
empfiehlt es ſich ſehr, die netwendigſten Möbel für ein Simmer,
z. B. ein Bett oder ein Liegeſofa, bequeme Stühle, einen Tiſch, ſowie
eine Waſchgelegenheit ſchon am Tage vor dem Umzuge dahin ſchaffen
zu laſſen. Beſtellt man das gleich bei dem Spediteur, wenn man
ihm den Kuftrag des
ganzen Umzuges er-
teilt, ſo wird er es
meiſtens einzurichten
wiſſen. Sonſt muß man

jedoch auch möglichſt
beizeiten, weil gerade in
den „Siehtagen“ die
Arbeitsleute rar ſind,
ſich Dienſtmänner dazu
beſtellen. Das be-
treffende Zimmer iſt
cuch am Tage vor
der Benutzung mög-
lichſt ſchon einmal zu
beheizen, und auch am
Einzugstage gleich
früh am Morgen, damit
man ſeinen Pflegling
recht bald aus der alten
Wohnung, in der am
Siehtage doch alle Tü-
ren offen ſtehen und Un-
ruhe und Lärm herrſcht,
hinüberretten kann in

friedliche Gaſe, die
n ihm im neuen

Heim geſchaffen, und in die keines Fremden Fuß hineinkommen
ird am eigentlichen Umzugstage. Selbſtverſtändlich wird man auch
ür eine Gardine ſorgen, und wenn das am Tage vor dem Umzuge

zu umſtändlich ſein ſollte, ſo genügt es auch wohl dem Leidenden
für den einen Tag, wenn man mit einem Bettſchirm ſeinen Kuheplatz
umgibt, um ihn vor zudringlichen Augen der Uachbarſchaft zu
ſchützen. Alten oder leidenden Menſchen tut das Geborgenſein in
einem derartig relativ ruhigen Aſyl während des Umzuges ſehr wohl
und ſie werden ihren Kngehörigen für die Fürſorge recht dankbar
ſein. Es Kommen ja natürlich noch die Speſen für den Transport
der paor Möbelſtücke hinzu, aber, wie manche Erkältung und
Derſchlimmerung eines alten Leidens, wie viel Unruhe und Un-
gemach Kann man einem armen Dulder damit erſparen.

Iſt aber Reine Möglichkeit vorhanden, dem Pflegebedürftigen
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Einbringen eines deutſchen Waſſerflugzeuges an der flandriſchen Küſte

im neuen heim dieſen
Ruheſitz zu beſchaffen,
und möchte man ihn
doch nicht dem Umzugs.
trubel ausſetzen, ſo
bleibt als Zuflucht noch,
in einem guten Gaſt-
hauſe ein Tageszimmer
zu mieten, wo man ihn
mit einer Pflegeperſon
den ganzen Tag unter-
bringen kann. Es
muß dann auch, der
Jahreszeit entſpre-
chend, für richtige Er
wärmung geſorgt wer-
den. Die Hausmutter
aber, die auf die eine
oder andere Krt für
ihren Pflegling vorge-
ſorgt hat, wird mit
ruhigerem Gemüte die
Strapazen und AKuf-
regungen des Umzuges
überwinden, wenn ſie
ihr Sorgenkind gebor-
gen weiß. M. v. J.

Die Kartoffel als „Mädchen für Alles“.
Die Kartoffel iſt heute nicht nur für die Ernährung von Menſch

und Vieh von höchſter Bedeutung, ſondern ſie hat noch viel mehr
nützliche Eigenſchaften. Auch die Frauen ſind ja zurzeit auf die
Kriegsſchanze gerufen, für ſie gilt es, an knapp werdenden Koh-
ſtoffen im eigenen und ſomit im großen Staatshaushalt zu ſparen.
Bekanntlich ſind ſehr knapp die Fette und auch die Seifen, und da
iſt es wohl nicht genug verbreitet, daß Kartoffeln ſehr güt als
Reinigungsmittel zu verwenden ſind. Bei der ſchmutzigen Wäſche
kann man ſie geradezu als Erſatz von Seife verwenden. Dazu
kocht man die Kartoffeln nur halb weich, damit ſie nicht in der

Aus einer engl. Feitſchrift.

EikoFilm,

Hand zerfallen, wenn man die Wäſche, genau wie mit Seife, reibt.
Piele behaupten ſogor, daß die Kartoffeln die Wäſche ſauberer und
weißer machen als die Seife. Kuch gefärbte Sachen laſſen ſich ganz
vorzüglich damit waſchen, da dadurch weder die Farbe noch der
Stoff angegriffen wird. Ebenſo vorteilhaft iſt dieſe Wäſche ſür
Seide mit flüchtigen oder gar unechten Farben. Die rohe, ge-
riebene, vorher nur gewaſchene nicht geſchälte Kartoffel eignet ſich
beſtens zum Waſchen farbiger Wollſtoffe und Tapiſſeriearbeiten,
die nach zweimaligem Durchwaſchen nur mit einem Zuſatz von
Eſſig geſpült werden. Sogar die Abfälle der Kartoffeln ſind im
Haushalt noch nützlich. Die klein geſchnittene, angefeuchtete Schale
iſt das beſte Reinigungsmittel für Flaſchen und Karaffen, und zum
Scheuern von Blech und Sinn iſt die in Waſſer ausgelaugte Kar-
toffelſchale ein der Pottaſchelöſung ähnliches Beizmittel.
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Deutſcher Rhabarber der beſte Früchte-Erſatz.
Von Käthe Damm.
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Dem Obſtkuchen wieſen während des Krieges die Behörden eine
Ausnahmeſtellung an, indem ſie geſtatteten, einen etwas höheren
Prozentſatz Weizenmehl darin zu verbacken. Selbſt am Shylveſter-
tage wurden die ſonſt üblichen Pfannkuchen durch Obſtkuchen erſetzt.
Aber nicht nur durch die, ſonſt um dieſe Jahreszeit einzig herrſchen-
den „Apfelkuchen“. O nein. Bäcker und Konditoren waren eifrig
bemüht, Mannigfaltigkeit darzubieten, die guten Dunſtfrüchte:
Kirſchen und Stachelbeeren wurden als vortrefflicher Erſatz der
friſchen Früchte verwertet. Man wollte ſich beim Kriegs-0Obſt-
kuchen nicht auf Apfelkuchen beſchränken. Aber die ſo noch
mehr als ſonſt in Anſpruch genommenen Dunſtfrüchte gehen auch
zu Ende und verſchwinden dafür erſtanden ſehr gute Marme-
lade-Obſtkuchen. Die deutſche Fabrikation hat ſich ſeit Jahren in
beſonders großzügiger Art der Herſtellung von Frucht-Marme-
laden angenommen und auch den Sommer 1915 nicht verſtreichen
laſſen, ohne ſo viel Porräte, als möglich war, zu bereiten. Kber
bei der Knappheit an Butter und Schmalz wird auch Fruchtmus in
Mengen als Brotaufſtrich verbraucht, und die vorhandenen Mengen
ſind nicht „unerſchöpflich“. Deshalb wurde nunmehr Kusblick ge-
halten auf Erſatz für die Jahreszeit, in welcher ſchon im Frieden
eingemachtes Obſt, Fruchtmus und mit den langſam verſchwinden-
den Kepfeln auch friſches Obſt knapp wird und ganz aufhört.
Dieſen Erſatz wird der deutſche Rhabarber bilden, deſſen Zucht und
pflege ſich in aller Stille ſeit einer Reihe von Jahren deutſche
Gärtner angenommen haben.

Die Verwendung der Khabarberſtengel an Stelle von Früchten
zu Kompotten, ſüßen Speiſen uſw. hat viele Freunde gefunden, aber
auch zahlreiche Hausfrauen blieben zuerſt ganz unintereſſiert dafür.
Die Bereitung zu Kompott war wohl die erſte, bald folgte dann,
namentlich in UVorddeutſchland, an der Waſſerkante, in den Sonen
der Fruchtgrützen geſchätzt und wahrſcheinlich auch dort „als Erſatz“
erfunden, die Rhabarbergrütze, d. h. der mit irgend welchem dicken-
den Mehlpräparat oder mit Kartoffel- oder Maismehl dick einge-
kochte geſüßte Khabarberſaft.

Es folgten Rhabarber- Puddings und -Kufläufe, die wegen der
dafür notwendigen Eierzahl in der Kriegszeit wohl ausgeſchaltet
werden, es folgte die Bereitung von Rhabarber-Marmelade, bei der
es nur zu beachten gilt, daß ſie ſich nicht ſo lange hält, wie andere
Marmeladen, ſondern bald verbraucht werden muß, und nun wird
man auch Khabarberkuchen backen und damit den Ring der Obſt-
kuchen ſchließen bis die lieblichen Kirſchen und Sommerbeeren
wieder eine Kenderung herbeiführen.

Noch vor dreißig bis fünfunddreißig Jahren wurde die aus
Aſien ſtammende Pflanze, deren Uamen Rhabarber ſoviel wie
fremdländiſche Wurzel bedeutet, nur als Zierſtrauch auf großen
RKaſenflächen gezogen. Seine dicken Stengel, ſeine großen Blätter
ließen ihn dafür beſtimmt erſcheinen. Zunächſt hat Holland, das
Gemüſebau- und Gartenland, den „Bleich-Khabarber“ zu uns ge-
ſendet, d. h. die hellroſa, durch Blattauflage Künſtlich gebleichten
Stengel. Und da hat man erſt vielfach angenommen, daß das ſo
bliebe und wir in Deutſchland nur holländiſchen Khabarber er-
hielten. Dem war nicht ſo. Jn aller Stille, mit großem Fleiß
gingen deutſche Gärtner ſofort ans Werk, Khabarberkulturen zur
Beſchaffung des Fruchterſatzes anzulegen, und haben ſeit mehr als
einem Jahrzehnt den deutſchen Markt von Mitte Januar an bis
in den Juli hinein mit frühem (gebleichten) und ſpätem (dunklen)
Rhabarber verſorgt. So befinden ſich umfangreiche Rhabarber-
anlagen in dem alten Gartenland der PVierlande bei Hamburg,
ferner in der Hamburg-Lübecker Gegend und in Holſtein, nahe
Hamburg. Für die dortigen Erträge iſt Barmbeck- Hamburg die
Ladeſtation. Während der allererſte Khabarber vereinzelt kommt,
beginnt Ende März und Anfang April der Verſand der frühen
Sorten, im Mai der der dunkleren dickeren Arten. Pon Barmbeck
gehen täglich ungefähr acht Wagen zu je 200 Zentnern, manchmal
aber auch 15--18 Wagen, die gleiches Gewicht tragen, nach Berlin.
Dort werden große Vorräte verkauft, andere, nicht minder große,
gehen weiter in das Land. Es wird vielfach über die hohen
Frachtgebühren geklagt, die den Rhabarber verteuern, in Berlin
ſoll die Kusladegebühr für einen Wagen 20 Mk. betragen.

Es gibt Gärtner, die täglich 10--15 000 Zentner liefern. Der
Verkauf geſchieht in „Bbunden“. Ganz dicke Stangen bilden auch
wohl allein „ein Bund“, ſonſt 2-3 Stangen. Zwanzig Bunde geben
ein „Pack“, gehandelt wird nach Pack, man kauft reſp. verkauft
5--100 Pachk, aber auch 50 000 Pachk.
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Die Gärtner rühmen den Khabarber als eine beſcheidene und
dankbare pflanze, die im Herbſt etwas Dünger bedarf, wozu die
die Pflanze umgebende Erde gelockert werden muß und die von
Unkraut frei zu halten iſt. Sie kann zehn Jahre auf der gleichen
Stelle bleiben, doch werden im ſechſten oder ſiebenten Jahre die
Stangen etwas dünner; die Stangen können den ganzen Sommer
über geerntet werden, nur iſt es ratſam, nach dem erſten Juli nicht
mehr zu viel Stangen zu ſchneiden. Denn im Juli beginnt die
pflanze ſchon Reſerveſtoffe für ihren Frühlingstrieb aufzuſpeichern.
Die Hälfte der Stangen kann aber fortgenommen werden. Jm
erſten Jahr nach der Anpflanzung tut man gut, noch keine Stangen
zu ſchneiden, weil ſie ſich kräftig vermehren ſoll, im zweiten und
dritten Jahr kann aber reichlich geſchnitten werden.

In den meiſten Gegenden iſt der Hamburger rotſtielige Rha-
barber ſehr geſchätzt. Die Gärtner ſäen Rhabarber, aber ihre En-

FrNhtoht auch durch Stecklinge und Serteilen der Kknolligen
urzel.

Mit der Rhabarberwurzel, die ſeit langer Zeit zu mediziniſchen
Zwecken verwendet wird, iſt der Speiſe- Rhabarber nicht zu ver-
wechſeln. Der Medizinal- Rhabarber gedeiht auf den Gebirgen und
Hochebenen in Mittel-Kſien, und die an Ort und Stelle gedörrten
Wurzeln kommen meiſt auf dem Seeweg von China, in Friedens
zeiten auch von Kiachta über Moskau nach Deutſchland.

Beim Kochen von Rhabarber iſt von der Zutat von Waſſer
möglichſt abzuſehen, denn die geſchälten und zerſchnittenen Stiele
geben in Verbindung mit trockenem oder ſchnell in kaltes Waſſer
getauchtem Zucker genug Flüſſigkeit her. Für Marmelade würde
auch die Zugabe von Waſſer die Haltbarkeit noch mehr beeinträch-
tigen. Als Kuchen- Auflagen oder Füllung eignet ſich Rhabarber-
Marmelade, die nach Belieben durch ein Sieb gerührt oder undurch-
gerührt bleiben kann. Zu Marmelade rechnet man auf 500 Gramm
Khabarber 625-650 Gramm Hhutzucker, Saft und abgeriebene
Schale einer kleinen Zitrone und 5--6 geſchälte geriebene bittere
Mandeln. Alles muß langſam zum Kochen kommen und unter
ſorgfältigem Abſchäumen und fleißigem Rühren ſoweit einkochen,
bis ein auf einen kalten Porzellanteller geſchütteter Tropfen ſofort
erſtarrt und nicht auseinander fließt. Dann füllt man die Marme-
lade in Doſen, überdeckt ſie nach dem Erkalten mit einem Stück in
Kum oder Kognak getränkten Löſchpapier und überbindet ſie mit
Blaſe oder Pergamentpapier. Zur Kuflage auf Kuchen kann man
natürlich auch friſch gekochte Marmelade verwenden. Wenn man
nicht „färben“ will, ſo ſieht freilich die Rhabarbergrütze nicht rot
aus (rote Grütze), ſondern graugrün. Man kocht den Rhabarber
dazu mit etwas Waſſer recht weich, rührt den Saft durch ein Sieb,
mißt und ſüßt ihn. Auf ein Liter Saft kann man 75--90 Gramm
Kartoffelmehl rechnen, je nachdem man die Speiſe ſteif (zum Kus-
ſtürzen aus der Form) oder weniger ſteif (zum Knrichten in einer
Glasſchüſſel) liebt. Auch von Maismehl dürfte ungefähr ebenſo
viel zu nehmen ſein. Nur muß man bei den dick zu kochenden
Speiſen bedenken, daß nicht jedes Kartoffel- oder Maismehl oder
Grieß gleichmäßig dickt, und die Erfahrung der Hausfrauen muß
dann durch Hinzutun oder Weglaſſen das Rechte treffen.

Die Hauptſache iſt es natürlich, daß Mehl, Grieß uſw. ganz gar
kochen, denn undurchgekocht ſchmeckt die Speiſe nicht. Wenn Gela-
tine, gleich, ob rote oder weiße, zur Verfügung ſteht, kann anſtatt
mit Mehl die Speiſe mit Gelatine ſteifkochen. Das iſt dann Frucht-
gallert, aber keine nordiſche Fruchtgrütze. Auf 750 Gramm Kha-
barberſtücke rechnet man 650 Gramm Hutzucker, der in Stücke ge-
ſchlagen wird, die abgeriebene Schale und den Saft einer kleinen
Zitrone und 6—8 Stück geſchälte, geriebene bittere Mandeln, läßt
alles bei fleißigem Rühren zu dickem Brei kochen, nimmt ihn vom
Feuer und rührt 16--18 Gramm in 2--3 Eßlöffeln heißem Waſſer
klar gelöſte Gelatine hinein, füllt die Maſſe in eine Form oder
Glasſchüſſel und läßt ſie erſtarren. Schließlich ſei noch erwähnt,
daß man als Kuflage zu Kuchen, auch ſolchen mit Gitter oder Decke,
den rohen, jungen Rhabarber verwenden kann, den man dann wie
Aepfel behandelt, alſo abzieht, in feine Scheiben ſchneidet, mit
Zucker beſtreut, wenn man will, auch mit etwas Rum beſprengt,
eine Zeitlang ſtehen läßt und ſorgfältig auf den ausgebreiteten
Kuchenboden legt. Dann gibt man Decke oder Gitter darüber und
läßt den Kuchen backen.

Wohlſchmeckend und bekömmlich
warmen Frühling auch ſehr erfriſchend.

ſind Rhabarberſpeiſen, im



Morgenjacke aus dunkelrotem Köperflanell für Damen. Ma-
terial: Etwa 24 m in 110 em Breite. Die futterloſe Morgenjacke
iſt in ganzer Länge zugeſchnitten und ſchließt vorn rechts über

340. Morgenjacke aus Eider-
flanell, auch für ſtärkere

Damen.
Schnitte in den Größen 46, 48 u. 50 gegen
Voreinſendung von 55 Pf. u. 5 Pf. Porto.

338. Morgenjacke aus
dunkelrotem Köperflanell.

Schnitte in den Größen 42, 44 u. 46 gegen
Voreinfendung von 35 Pf. u. 5 Of. Porto.

links. Dem vorderen Ausſchnitt ſind Aufſchläge zurückgeſchlagen,
die über Leinenzwiſchenlage mit Stoff unterlegt ſind. Den Taillen-

ſchluß ſchränkt eine vorn geſchlungene Schnur ein. Samt ergibt
das Material des Umlegekragens, der mit Einlage und Futter ver
ſehen iſt. Einlage und Futter haben auch die knopfbeſetzten Kchſel
teile und die Kermelblenden, die gleichfalls einen Knopf als Ab-
ſchluß haben.

Morgenjacke aus Eiderflanell, auch für ſtärkere Damen. Ma-
terial: Etwa 2 m in 130 em Breite. Die Morgenjacke beſteht
aus den beiden Vorderteilen und dem nahtloſen Rücken. Die glatt
eingeſetzten Kermel haben auf der Kchſel eine Steppnaht und am
unteren Rand einen geſteiften Aufſchlag mit Knopf- und Treſſen-
beſatz. Einen gleichen Beſatz hat auch der geſteifte Kragen. Treſſe
ziert außerdem den oberen Kand der aufgeſetzten Taſche, ſowie
den mit Knopfverſchluß verſehenen rechten vorderen und den unte-
ren Rand der Jachke.

Friſierumhang aus
geblümtem Baumwoll-
atlas für Damen. Ma-
terial: Etwa 24 m in
78 cm Breite. Der ein-
ſache Umhang beſteht
aus einem rund aus
dem Stoff herausge-
ſchnittenen, kragen-
artigen Teil. Er
ſchließt vorn links-
ſeitlich und hat an
allen Kußenrändern
Bordüre als Abſchluß.

Schnitte gegen Por-
einſendung von 25 Pf.
und 5 Pf. Porto.

309. Friſierumhang aus geblümtem
Baumwollatlas für Damen.

Für die
Makkaroni mit getrockneten Pilzen. Die Pilze werden mehr-

mals in warmem Waſſer gewaſchen, dann über Nacht eingeweicht
und mit demſelben Waſſer am nächſten Tage weich gekocht. Kus
Mehl und Butter oder Pflanzenfett bereitet man ein helles Schwitz-
mehl, gibt dazu Pfeffer, Salz, etwas Milch und einen Teil der
Pilzbrühe, nach Belieben auch etwas geriebene Zwiebel. Dies
verkocht man zu einer ſämigen Tunke und dünſtet darin die Pilze
noch kurze Zeit. Die Makkaroni werden in fingerlange Stücke
gebrochen, 15--20 Minuten je nach ihrer Dicke in Salzwaſſer ge-
kocht, dann in der Mitte einer Schüſſel angerichtet und mit Pilzen
umgeben.

Heringsklopſe. (Für drei Perſonen.) Drei Heringe werden
gut gewäſſert, mindeſtens 12 Stunden, dann Haut und Gräten ent-
fernt, der Hering fein gewiegt. Ein kleines Weißbrötchen wird
geweicht, ausgedrückt, dazu gibt man den Hering, ein Ei, gehackte

Küche.
Zwiebel und ſoviel geriebene Semmel, daß ſich die Maſſe gut zu
kleinen Klopſen formen läßt. Sie werden in Fett oder Pflanzen-
butter gebraten und bilden eine gute Beilage zu Gemüſen, wie
Schnittbohnen uſw., auch kalt ſind ſie ſehr wohlſchmeckend.

Pudding von Sleiſch, Kohl und Kartoffeln. Rohe Kartoffeln
werden in Scheiben geſchnitten, Rind- oder Hammelfleiſch es
kann auch zu gleichen Teilen genommen werden in Würfel
geſchnitten, reichlich 5wiebeln werden fein gehackt, Weiß- oder
Wirſingkohl wird in Streifen geſchnitten und gebrüht. Nun gibt
man in eine gut ausgebutterte Puddingform ein Schicht Kartoffeln,
hierauf Fleiſch, Pfeffer, Salz, 5wiebeln, Kohl, dann wieder in
gleicher Reihenfolge, zuletzt Kartoffeln. Eine Taſſe dicke ſaure
Milch wird gut verquirlt darüber gegoſſen, dann wird die Form
dicht verſchloſſen und im Waſſerbade zwei Stunden gekocht.

Silbenrätſel.

Jn jedem Dorf, ob groß, ob klein,
Wird ſicher eine Eins zwei ſein.
Dort aber geht's nicht lautlos zu,
Di dröhnt's und hämmert's ohne Ruh.
Genügt es, wenn ich dir von „Drei“

Rätſel.
Fehl' ich dir, iſt dir's nicht recht,
Haſt du mich, wird dir gar ſchlecht,
Dann wird wohl nichts übrig bleiben
Als mich ſchleunigſt zu vertreiben.

Rätſel.
Such' eine Farbe, dann ein Tier;
Das Ganze gefällt als Pelzwerk dir.

Anflöſungen der Rätſel in voriger Nummer:

9 ſ. 8 e iJur ſage. don en prächtig i Röſſelſprung. des Silbenrätſels:Wenn man am Ziel! Das ganze Wort s x 1, Friedenan. 2. Fduard. 3. Salon5 9353 8 R 94 in e 8In Rübezahls Reich ein kleiner Ort. en nur das lie e 4. Terpsichore. 5. Stambulow. 6. Titania.
r 7. Emmich. 8. Habicht. 9. Tarragona.Scherz-Kapſelrätſel. das wie der e wun teilt be 10. Usedom. 11. Nebukadnezar. 12. Dietrich.

rich g. T ne 3. Trichine. 14. Rienzi. 15. Eisenbahn.Und Hin ich gung ein lelner Tropf, recht des den blie iſt un ren Fest steht und treu die Wacht am Rhein;
Ein armer, kleiner Wicht, es Stent und treu cie Wacht, am Khem;Und raubt man mir auch Fuß und Kopf, ver be das [giäcks herz daß de des Verwandlungsrätſels:
Jch weiche dennoch nicht. Wichtig, nichtig, richtig;an ſte doch arm freu berg des J

Zweiſilbige Scharade. i der Zerleg-Aufgabe:tel dern ſchön ſie ein
Gar wortreich preiſet ſeine Waren
Der Krämer für das Ganze an.
Die Hausfrau denkt: Hier kann ich ſparen,
Da imponier' ich meinem Mann.
Die Freud' zum Arger ſich oft wendet,
Die erſte wird gar oft ihr Lohn,
Die zweile häufig wird verſchwendet
Grad' durch die Sparſamkeitspaſſion.

Worträtſel.
Mit ſchnellem Zwei hat jüngſt erfaßt
Meinen Eins im Bräu ein Gaſt;
Des Ganzen Muſters gleiche Drechslung
Erklärte harmlos die Verwechslung.

S
D

73 J
des Gleichklangrätſels: Sieg;

des Rätſels: Eingang, Ein Gang.
—=—=J
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